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EINLEITUNG 


BeBgaLE se way 


IE französische Novellen- 
literatur ist in mehr als 
einer Hinsicht interessant, 
aber sie hat einen andern 
Charakter wie die italie- 
nische, Bei den Italienern 
erleben wir die merkwürdige Erscheinung, daß 
frühzeitig durch einen großen Dichter eine klare 
und feste Form geschaffen ist, die sich durch 
Jahrhunderte hindurch rein und unverändert 
erhält, bei allen Wechseln der Ansichten, 
Überzeugungen, Stimmungen und Neigungen, 
welche im Laufe der Jahrhunderte notwendig 
eintreten mußten. Wir erleben hier den 
schönsten Beweis für die Selbstherrlichkeit 
der Kunst und ihre Unabhängigkeit von 
dem sonstigen Leben: nicht, wie die Neueren 
meinen, ein Resultat der jedesmal verän- 
derten geistigen Verfassung der Nation muß 
sie sein; sondern wenn die Verhältnisse gün- 
stig sind, das heißt, wenn sie nicht durch 
übermächtige Außendinge gestört wird, so ist 
sie immer die gleiche, nur durch ihre eigenen 
Gesetze bestimmt, die ungesucht nur Aus- 
druck der allgemein menschlichen Anforde- 
rungen an die Kunst sind. Und die Bedin- 


II 


gungen waren in Italien glücklich: erst im 
achtzehnten Jahrhundert kam der Einfluß 
fremder Kulturen, zuerst der französischen, 
dann der englischen; und die italienische Lite- 
ratur lebte ohne allzu schlimme Unterbrechungen 
von ihrem Anfang an ruhig weiter. Fast in 
jedem Jahrhundert haben die Italiener große 
Dichter aufzuweisen gehabt. 

Die Franzosen hatten nicht dies Glück. Es ist 
bekannt, daß auf ihren und der Provenzalen 
Einfluß die Anfänge der italienischen Lite- 
ratur zurückgehen. Speziell die Novelle muß 
man an die alte nordfranzösische Dichtung 
anknüpfen, und man könnte sagen, daß die 
Rolle Boccaccios gegenüber den Trouveres 
nichts anderes war, als die der altfranzö- 
sischen Verfasser der Prosaromane gegen- 
über den Dichtern der alten Kunstepen: er 
dichtete die Versnovelle, das Fabliau, in die 
Prosanovelle um, allerdings mit größerer Frei- 
heit wie die alten französischen Prosaisten 
den Versroman umarbeiteten, weil er gleich 
die Kunstform der Prosanovelle fand. 

In Frankreich selbst trat kein selbständiger 
Novellist auf; Ansätze, die sich im drei- 
zehnten Jahrhundert zeigten, fanden keine 
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Weiterbildung infolge eines kulturellen Rück- 
ganges der Nation im vierzehnten Jahrhundert, 
und vor allem die reizende Erzählung von 
Aucasin und Nicolete steht ganz allein da. 
Dieses kleine Werk gehört freilich zu den 
vorzüglichsten Stücken der Weltliteratur. 
Unter den andern Erzählungen aus dem drei- 
zehnten Jahrhundert findet der Leser eine, 
welche den Einfluß des Orients auf die da- 
maligen Erzähler sehr merkwürdig zeigt; man 
vergleiche sie mit der Geschichte „Cruaute 
d’un pere“ in Cardonnes Melanges, die im 
achtzehnten Jahrhundert aus einer orienta- 
lischen Sprache übersetzt wurde, und man wird 
über die stellenweise wörtliche Übereinstim- 
mung verwundert sein. 

Die zweite Periode der Novellenliteratur der 
Franzosen beginnt mit dem italienischen Einfluß 
im sechzehnten Jahrhundert. Man übersetzte 
Boccaccio, Bandello, Straparola und andere 
italienische Novellisten, und nach dem Muster 
dieser Erzähler, wie schon die Titel zeigen, 
entstanden die französischen Novellen dieses 
Typus: die „Cent nouvelles nouvelles“ und 
das Heptameron der Königin von Navarra. 
Sie sind ganz italienisch in ihrer Form und 
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haben oft dieselben Sujets wie italienische No- 
vellen; die Gleichheit geht so weit, daß einer 
der späteren italienischen Novellisten, Males- 
pini, sich einfach der „Cent nouvelles nouvelles“ 
bemächtigte und sie übersetzt seiner Samm- 
lung einverleibte. Eine Anzahl geringerer No- 
vellisten folgen diesen, so Des Periers, der Ver- 
fasser der „Heures perdues d’un gentilhomme 
francais“, und als ein Mann, welcher Erzäh- 
lungen aus dem Munde des Volkes aufnahm 
und sehr hübsch wiedergab zwischen geringeren 
Nachbildungen italienischer und spanischer No- 
vellen, Nicolas de Troyes. Das vorzüglichste 
Buch dieser Art sind die „Cent nouvelles nou- 
velles“, dem Antoine de la Sale zugeschrieben; 
indessen hängt hier so viel an dem nicht 
wiederzugebenden Reiz der alten französischen 
Sprache, daß in dieser Sammlung nicht so viel 
von ihm enthalten ist, wie er verdiente. Manche 
Bücher dieser Zeit sind so geringwertig, daß 
sie gar keine Ausbeute geben. 

Die Italiener rechnen die kurze Schnurre mit 
zur Novelle, und in der Erzählung von Schnurren 
haben die Franzosen eigentlich das Beste ge- 
leistet. Ich schwankte lange, ob ich aus den 
„Discours d’Eutrapel“, aus den „Contes du Sieur 
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d’Ouville“ und ähnlichen Büchern etwasaus- 
suchen solle; aber ich fürchtete, daß für die 
Heutigen diese Geschichtchen zu wenig inter- 
essant sind; man muß sich crst sehr in sie 
hineingelesen haben. 

Der italienische Einfluß wurde bei den Fran- 
zosen später durch den spanischen abgelöst. 
Die Hauptvertreter dieser Richtung sind Scarron 
und Le Sage. Einen nur losen oder äußerlichen 
Zusammenhang hat Cazotte mit dieser spa- 
nischen Richtung; sein „Diable amoureux“ ist 
ein Meisterwerk, war aber zu lang und ist zu- 
dem in Deutschland hinlänglich bekannt. Die 
Novelle des Fortsetzers des „Roman comique“ 
scheint schon etwas englischen Einfluß zu ver- 
raten, ist aber doch rein national in Emp- 
findung und Darstellung geblieben. 

Der englische Einfluß hat den Franzosen nicht 
so geschadet wie den Italienern. Der Haupt- 
vermittler war hier Prevost d’Exiles, ein sehr 
mit Unrecht vergessener Dichter, der außer 
der durch den Insel-Verlag in Deutschland 
wiedererwachten Manon Lescaut noch viel 
Interessantes und Schönes geschrieben hat. 
Die Novelle aus den „Soirees de Boulogne“ 
zeigt englische Einflüsse schon durch das 
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Lokal. Auch Retif, der zwar ein sehr schlech- 
ter Schriftsteller ist, aber doch ein starkes 
Gefühl für das Wirkliche hat, zeigt den Ein- 
fluß in seinen übelsten Seiten, der moralischen 
Verlogenheit. Der Mangel an künstlerischer - 
Kultur bei den Franzosen im Vergleich mit 
den Italienern zeigt sich bei diesem sehr 
talentvollen Mann ganz auffällig. Die beiden 
Geschichtchen von Boufflers und Voltaire be- 
deuten zwar nicht sehr viel, aber sie mögen 
doch durch ihren rein gallischen Geist inter- 
essieren. 

Vier Novellen sind von meiner Frau über- 
setzt: Der schlaue Pfarrer; Die grünen Strümpfe; 
Der Liebhaber als Pflegerin; Lord Wyngthon. 


PAUL ERNST 
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DIE GESCHICHTE DES KAISERS UND 

KÖNIGS COUSTANT. NOVELLE EINES 

UNBEKANNTEN ERZÄHLERS AUS DEM 
XII. JAHRHUNDERT. 
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— SG] IESE Erzählung meldet uns 
AT x : von einem, der einst Herr- 
& scher von Byzanz war, das 
L jetzt Konstantinopel. heißt, 
N ehedem aber Byzanz ge- 
S-] nannt wurde. Es gab vor 
alters in dieser Stadt einen Kaiser, der war 
Heide und galt für fromm in seinem Glauben. 
Er wußte viel von einer Wissenschaft, die man 
Astronomie nennt, und also kannte er den 
Lauf der Sterne, der Planeten und des Mondes. 
Mehrere Wunder beobachtete er an den Sternen 
und wußte viele andere Dinge, womit die 
Heiden sich viel abgeben; sie glauben an die 
Zaubereien und Antworten des Bösen, welcher 
der Teufel ist. 

Dieser Kaiser hieß Muselin; er kannte zahl- 
reiche Künste und Beschwörungen, wie die 
Heiden sie noch jetzt verstehen. 

Nun geschah es, daß der Kaiser eines Nachts 
mit einem seiner Ritter durch die Stadt ging, 
die jetzt Konstantinopel heißt, und der Mond 
schien sehr hell, und wie sie so gingen, da 
hörten sie, wie eine Christin laut schrie, die 
in Kindswehen in einem Hause lag, gerade 
als sie daran vorübergingen. Der Gatte des 
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Weibes stand oben auf der Plattform des 
Hauses und betete zu Gott, er möge sie nieder- 
kommen lassen, und dann betete er wieder, 
er möge es nicht tun. Als der Kaiser lange 
zugehört hatte, sagte er zu dem Ritter: „Habt 
Ihr diesen Elenden gehört, der so betet, seine 
Frau möge nicht von ihrem Kinde entbunden 
werden, und dann wieder, daß sie nieder- 
komme? Gewiß ist er schlimmer als ein Räuber, 
.denn jedermann muß Mitgefühl mit den Frauen 
haben, vornehmlich so sie ein schweres Kind- 
bett haben. Weder Mahomet noch Tervigant 
soll mir beistehen, wenn ich ihn nicht hängen 
lasse, — es sei denn, er habe einen triftigen 
Grund für sein Tun. Aber laßt uns jetzt zu 
ihm gehen.“ | 

So gehen sie hin, und der Kaiser sagte zu ihm: 
„Jetzt sprich mir die Wahrheit, Schurke, warum 
betest du also zu deinem Gott wegen deiner 
Frau, einmal, daß sie niederkomme, ein an- 
deres Mal, daß es nicht geschehe; ich will 
es wissen!“ 

„Ach, Herr,“ erwiderte dieser, „das will ich 
Euch gern sagen. Die Wahrheit ist: ich bin ein 
Geistlicher und weiß viel von einer Wissen- 
schaft, die man Astronomie nennt; ich kenne 
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den Lauf der Sterne und der Planeten, und 
so weiß ich sicher, wenn meine Frau im 
Augenblick und zu der Stunde gebiert, wo ich 
zu Gott bete, daß er sie nicht von ihrer Frucht 
entledigen möge, und sie kommt zu der Zeit 
nieder, daß dann das Kind ins Verderben kommt, 
und es wird unvermeidlich erdrosselt, verbrannt 
oder ertränkt werden. Wenn ich aber sehe, 
daß es eine gute Stunde und der rechte Augen- 
blick ist, so bete ich zu Gott, daß er sie 
niederkommen lasse; und so inbrünstig habe 
ich zu Gott gebetet, daß er in seiner Gnade 
mein Flehen erhört hat, und sie gebar zur 
günstigen Stunde. Gott sei bedankt und ge- 
priesen dafür!“ 

„Jetzt erzähle mir,“ sagte der Kaiser, „unter 
welchem guten Stern ist das Kind geboren ?“ 
„Herr,“ erwiderte er, „mit Freuden! Wahr- 
haftig, Herr, Ihr werdet sehr erstaunt sein. 
Das Kind, welches hier geboren wurde, wird 
die Tochter des Kaisers zur Frau haben, die 
vor kaum acht Tagen geboren wurde, und es 
wird König und Herr dieser Stadt und der 
ganzen Erde sein!“ 

„Klender,“ sagte der Kaiser, „das kann un- 
möglich geschehen, was du sagst.“ 
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„Herr,“ erwiderte er, „das ist alles erschaut, 
und so muß es sein, was sein soll.“ 
„Wahrlich,“ sagte der Kaiser, „es ist ein starkes 
Stück, dies zu glauben.“ 

Der Kaiser und sein Ritter gingen weg von 
dort, und es sagte der Kaiser zu dem Ritter, 
daß er sich aufmachen solle, das Kind zu 
stehlen, und zwar so, wenn er könne, daß 
niemand es sähe. Der Ritter ging hin und 
fand zwei Weiber, welche gerade damit be- 
schäftigt waren, die Frau zu pflegen, welche 
niedergekommen war. Das Kind war in Linnen 
gehüllt, und sie hatten es auf einen Ruhe- 
sessel gelegt. Der Ritter kam hin, nahm das 
Kind und legte es auf ein Schachbrett. Und 
er brachte es dem Kaiser so heimlich, daß 
keine der Frauen es merkte. 

Der Kaiser ließ ihm mit einem Messer den 
Leib aufschneiden vom Magen bis zum Nabel; 
dann sagte er zu dem Ritter, daß er dies 
getan mit dem elenden Kinde, damit es nicht 
seine Tochter zur Frau bekäme und nach ihm 
Kaiser wäre. “ | 
Dann wollte der Kaiser ihm die Hand in den 
Leib stecken, um ihm das Herz herauszureißen. 
Aber der Ritter sagte zu ihm: 


„Ach, Herr, um Gottes Gnade willen, was 
wollt Ihr tun? Das dürft Ihr nicht tun, und 
wenn es bekannt wird, werdet Ihr allzu großen 
Tadel haben. Laßt das Knäblein jetzt, denn 
es ist mehr als tot. Und wenn es Euch be- 
liebt, daß man sich nicht weiter darüber er- 
regt, dann werde ich es ins Meer tragen, um 
es zu ertränken.“ 

„Ja,“ sagte der Kaiser, ‚‚trage es dorthin, denn 
ich hasse es heftig.“ 

Der Ritter nahm das Kind, hüllte es in eine 
bunte seidene Decke und trug es zum Meere 
hin. Da hatte aber der Ritter Mitleid mit 
dem Kinde und sagte sich, daß er es nicht 
ertränken würde, und so ließ er es denn ganz 
eingehüllt auf dem Misthaufen vor der Tür 
eines Mönchsklosters liegen, wo gerade die 
Frühmette gesungen wurde. 

Als die Mönche ihre Mette gesungen hatten, 
hörten sie das Kind schreien und brachten 
es zum Abte. Und als der Abt das schöne 
Kind sah, erklärte er, daß er es aufziehen 
wolle. Als er es aber aus der Hülle wickeln 
ließ, merkte er, daß der Leib vom Magen 
bis zum Nabel aufgeschlitzt war. Sobald es 
Tag geworden war, ließ der Abt daher Ärzte 
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holen und fragte sie, für welche Belohnung 
sie das Kind heilen würden. Und sie forderten 
für seine Heilung hundert Byzantiner Gold- 
stücke. Da sagte er zu ihnen, daß dies zuviel 
sei und das Kind ihm zu teuer zu stehen komme. 
Der Abt machte dann mit den Ärzten neunzig 
Goldstücke aus. Dann ließ er das Kind taufen 
und gab ihm den Namen Coustant, das heißt 
der Teure, um deswillen, weil er glaubte, er 
habe seine Heilung zu teuer bezahlt. 

Die Ärzte bemühten sich sehr um das Kind, 
damit es geheilt würde. Und der Abt ließ 
ihm eine gute Amme suchen, die das Kind 
nährte; und es wurde alsbald geheilt, denn die 
weiche, zarte Haut wuchs wieder zusammen, und 
es blieb nur eine Narbe. 

Das Kind wuchs schnell und in großer Schön- 
heit heran. Als es sieben Jahre zählte, ließ es 
der Abt zur Schule gehen, und es lernte so 
gut, daß es an Lebendigkeit des Geistes und 
an Wissen alle seine Genossen übertraf. Als 
es zwölf Jahre alt war, war es das schönste 
Kind, maßen man kein schöneres finden konnte. 
Als der Abt sah, daß der Knabe so schön 
und edel war, ließ er ihn mit in seinem Ge- 
folge reiten. 
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Nun geschah es, daß der Abt mit dem Kaiser 
über den Schaden zu sprechen hatte, den dessen 
Beamten seiner Abtei zufügten. So machte der 
Abt ihm ein schönes Geschenk, denn die 
Abtei und das Kloster waren ihm untertan; 
der Kaiser aber war Sarazene. 

Als ihm der Abt sein schönes Geschenk ge- 
geben hatte, ließ ihn der Kaiser am dritten 
Tage auf seine Burg entbieten, drei Wegmeilen 
von Byzanz. Der Abt wartete bis zum fest- 
gesetzten Tage. Als die Zeit gekommen war, 
da er zum Kaiser gehen sollte, stieg er zu 
Pferde mit seinem Kaplan, seinen Knappen 
und seinen Leuten, unter denen auch Coustant 
war, der so schön gekleidet war, daß alle 
seine Schönheit rühmten; und einige sagten, 
es schiene, daß er von hoher Abkunft sei, 
und daß er zu großem Glücke kommen werde. 
Als nun der Abt zu der Burg ritt, wo der 
Kaiser sein sollte, traf er den Kaiser, sprach 
zu ihm und begrüßte ihn; und der Kaiser 
sagte, er solle zur Burg kommen, dort wolle 
er mit ihm über seine Angelegenheiten reden. 
Der Abt verneigte sich vor ihm und sagte: 
„Mit Gott, Herr!“ 

Der Abt rief Coustant, welcher den Filzhut 
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des Abtes hielt, während dieser mit dem Kaiser 
sprach, und der Kaiser bemerkte das Kind, 
und es schien ihm so schön und so einneh- 
mend, wie er nie zuvor eins gesehen hatte. 
Er fragte daher den Abt, wer es wäre. Und 
der Abt sagte, er wisse nichts anderes, als daß 
der Knabe bei ihm wäre und er ihn aufgezogen 
habe von Kind an — und fuhr fort: „Wenn 
Ihr Muße dazu habt, werde ich Euch davon 
Wunder erzählen.“ „Nun,“ sagte der Kaiser, 
„Ihr werdet in die Burg kommen und mir 
dort darüber die Wahrheit sagen.“ 

Der Kaiser kam zu der Burg,. und der Abt 
war immer bei ihm, als einer, der in seinem 
Dienste stand, und er tat alles so gut er es 
konnte, als einer, der in seiner Macht war. 
Der Kaiser konnte aber die große Schönheit 
des Knaben nicht vergessen und befahl dem 
Abte, ihn vor ihn bringen zu lassen. Der Abt 
rief den Knaben, und er kam alsbald. Als 
der junge Coustant vor dem Kaiser stand, 
schien er ihm sehr schön; dann sagte er dem 
Abte, daß es sehr schade sei, wenn ein so 
schönes Kind Christ wäre. Und der Abt ent- 
gegnete, daß es ein großes Glück wäre, denn 
es würde Gott eine schöne Seele zurückgeben. 


9 


Als der Kaiser dies gehört hatte, brach er in ein 
Gelächter aus und sagte zu dem Abte, daß der 
christliche Glaube keinen Wert habe und daß 
alle verloren seien, so an ihm hingen. Als der 
Abt ihn so sprechen hörte, war er sehr be- 
trübt; aber er wagte nichts zu erwidern, wie 
er hätte tun mögen, und entgegnete sehr unter- 
würfig: 

„Herr, wenn es Gott, dem Allmächtigen, gefällt, 
dann sind sie nicht verloren, denn Gott wird 
Erbarmen haben mit seinen Sünden.“ 

Dann fragte der Kaiser, woher das schöne 
Kind stamme. Und der Abt sagte, daß er 
es vor fünfzehn Jahren gefunden hätte an 
seinem Tor auf dem Misthaufen in stockfin- 
sterer Nacht. 

„Und unsere Mönche hörten es schreien, 
als sie in der Frühmette waren, und fanden 
das Kind und brachten es zu mir; ich be- 
trachtete es, und es war sehr schön, und ich 
sagte, daß ich es aufziehen und taufen wolle. 
Ich hüllte es aus seiner Decke, die aus Pur- 
purseide war. Als das Kind ausgewickelt war, 
sah ich, daß sein Leib vom Magen bis zum 
Nabel aufgeschlitzt war. Ich rief Ärzte und 
Chirurgen herbei und mußte seine Heilung mit 
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neunzig Byzantinern bezahlen. Darauf wurde 
es getauft, und ich nannte es Coustant, maßen 
es soviel gekostet hatte, es zu heilen. So wurde 
das Kind ganz geheilt, und es blieb später nur 
eine Narbe auf dem Leibe zurück.“ 

Als der Kaiser dieses vernommen hatte, wußte 
er wohl, daß dies das Kind war, dem er den 
Leib aufgeschlitzt hatte, um ihm das Herz 
herauszureißen. Und sagte zum Abte, er solle 
ihm das Kind schenken. Und der Abt ent- 
gegnete, daß er hierüber mit seinen Kloster- 
leuten Rücksprache nehmen wolle, und daß er 
es mit ihrer Einwilligung gern tun würde. Der 
Kaiser sagte weder ein Wort, noch eine Ant- 
wort. Der Abt nahm Abschied von ihm, ging 
in seine Abtei und kam zu seinen Mönchen 
und sagte ihnen, daß der Kaiser Coustant von 
ihm gefordert habe: „Aber ich antwortete ihm, 
daß ich erst mit euch darüber sprechen müsse, 
ob ihr darein willigen wolltet. Sagt nun, ob 
ihr mein Tun billigt!“ 

„Wie,“ sagten die Weisesten des Klosters, — 
„meiner Treu,‘ sagten sie, „Ihr tatet übel, daß 
Ihr ihm nicht sofort gabt, was er begehrte. 
Wenn Ihr nur. zögert, ihm das, was er wünscht, 
unverzüglich zu schicken, so wird er gegen 
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uns in Zorn geraten und uns überall Schaden 
zufügen.“ 

Hierauf kamen sie überein, daß Coustant 
zum Kaiser geschickt würde. Der Abt be- 
fahl dem Prior, er solle Coustant zum Kaiser 
führen. 

Der Prior sagte: „In Gottes Namen'!# 

Er stieg zu Pferde und nahm Coustant mit 
und kam zum Kaiser und begrüßte ihn im 
Namen des Abtes und des Klosters, dann nahm 
er Coustant bei der Hand und schenkte ihn 
dem Kaiser vom Abt und Kloster. Und der 
Kaiser empfing ihn, als einer, der sehr er- 
zürnt darüber ist, daß ein solcher Landstreicher 
und Bettler seine Tochter haben solle. Und 
dachte in seinem Herzen nach, wie er ihn be- 
trügen könne. 

Als der Kaiser Coustant erhalten hatte, fiel 
er in ein tiefes Nachdenken, wie er Coustant 
töten könne, und zwar auf eine solche Weise, 
daß niemand davon erführe. 

Nun ereignete es sich also, daß der Kaiser 
an der Grenze seines Reiches zu tun hatte, 
sehr weit von dem Orte, wo er war, entfernt, 
er mußte wohl zwölf Tage reisen. Der Kaiser 
machte sich auf, dorthin zu gehen, nahm 
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Coustant mit sich und dachte nach, wie er 
ihn wohl töten könnte; und alsobald schrieb 
er einen Brief an den Burgvogt von Byzanz: 
„Ich, der Kaiser von Byzanz und Herr von 
Griechenland, tue kund und zu wissen, daß du 
eigens eingesetzt bist an meiner Statt, um meinen 
Rang einzunehmen. Sobald du diesen Brief 
siehst, sollst du den töten oder töten lassen, 
der diesen Brief überbracht hat, und ohne 
Zögern den Befehl ausführen, sofern dir dein 
Leben lieb ist.“ 

Dies enthielt der Brief, den der schöne Jüng- 
ling Coustant trug, und er wußte nicht, daß 
er seinen Tod trug. Er empfing den Brief, 
der geschlossen war, machte sich auf den Weg 
und beeilte sich so sehr, daß er in weniger 
als fünfzehn Tagen nach Byzanz kam, das 
jetzt Konstantinopel heißt. 

Als der Jüngling in die Stadt kam, war es 
Mittagszeit, und er glaubte mit Gottes Willen, 
daß er nicht zu dieser Zeit gehen dürfe; also 
wartete er solange bis nach der Essenszeit. 
Aber es war sehr heiß, wie es immer um die 
Johannistage ist, und er ritt hoch zu Roß in 
einen Garten; der Garten war groß und lang, 
und der Jüngling nahm seinem Pferde den 
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Zaum ab, schnürte ihm den Brustriemen auf 
und ließ es weiden; dann ging er an ein 
schattiges Plätzchen bei einem Baume, und 
der Ort war sehr angenehm, so daß er bald 
einschlief. 

Nun geschah es, als die schöne Tochter des 
Kaisers gegessen hatte, daß sie in den Garten 
kam mit drei ihrer Gespielinnen; und begannen 
einander zu jagen, wie Mädchen zu tun pflegen. 
Und so kam die schöne Kaisertochter zu dem 
Baume, wo Coustant schlief, und er sah blü- 
hend aus wie eine Rose. Als die Schöne ihn 
sah, betrachtete sie ihn mit vielem Vergnügen 
und dachte bei sich, daß sie noch nie einen 
Mann von so schönem Wuchse gesehen habe. 
Dann rief sie diejenige von ihren Begleite- 
rinnen zu sich, der sie am meisten vertraute, 
und ließ die anderen aus dem Garten gehen. 
Die schöne Kaisertochter nahm ihre Gespielin 
bei der Hand, zeigte ihr den schönen Schläfer 
und sagte also: 

„Liebe Gespielin, hier ist ein kostbarer Schatz. 
Wahrlich, du siehst hier den schönsten Mann, 
den ich all meine Lebtage gesehen habe. Und 
er hat einen Brief, ich wüßte gern, was darin 
steht.“ 
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Die beiden Mädchen gingen zu dem Knaben 
und nahmen den Brief, und es las ihn die 
Kaisertochter. Und als sie ihn gelesen hatte, 
begann sie sehr zu weinen und sagte zu 
ihrer Gespielin: „Wahrlich, das ist ein großer 
Schmerz.“ 

„Ach, Herrin,“ sagte das Mädchen, „sprich, 
was ist es?“ 

„Wahrlich,“ sagte die Schöne, „da ich Euch so 
sehr nicht trauen kann, muß ich diesen Schmerz 
allein tragen.“ 

„Ach, Herrin,“ sagte das Mädchen, „dreist 
könnt Ihr mir vertrauen, denn um keinen Preis 
würde ich entdecken, was Ihr verbergen 
wollt.“ 

Und die Kaisertochter nahm ihr darüber einen 
Eid ab nach heidnischem Brauche. Und dann 
sagte sie ihr, was der Brief enthielt, und das 
Mädchen antwortete ihr: 

„Herrin, was wollt Ihr tun?“ 

„Das will ich Euch gern sagen,“ entgegnete 
die Kaisertochter, „ich werde in sein Käst- 
chen einen anderen Brief legen, worin der 
Kaiser, mein Vater, dem Burgvogt befiehlt, 
daß er mich diesem schönen Knaben zur Frau 
gibt, und daß er zur Hochzeit ein großes 
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Fest veranstalten soll für alle Leute des Landes; 
denn wisse wohl, er ist ein edler und recht- 
schaffener Mann.“ 

Als das Fräulein dies gesprochen hatte, sagte 
jene, daß es sich gut machen ließe: 

„Aber, Herrin, wie werdet Ihr das Siegel Eures 
Vaters haben ?“ 

„sehr wohl,“ sagte die Dame, „denn mein 
Vater gab mir vier Pergamentblätter mit seinem 
Siegel versehen, auf die er nichts geschrieben 
hat; darauf kann ich alles, was ich will, 
schreiben.“ 

„Herrin,“ sagte die andere, „Ihr habt wohl 
gesprochen, aber tut alles in Eile, ehe er auf- 
wacht.“ 

„Das will ich tun“, sagte das Fräulein. 

Die schöne Kaisertochter ging an ihre Lade 
und zog eins der gesiegelten Pergamentblätter 
hervor, welche ihr der Vater gelassen hatte, 
um Geld zu entlehnen, wenn sie dies tun 
wollte. Denn der Kaiser und sein Volk waren 
gerade im Kriege, denn er hatte viele treu- 
lose Nachbarn und viele Mächtige, die gegen 
ihn zu Felde zogen. Das Mädchen schrieb 
den Brief in folgender Weise: 

„Ich, König Muselin, Kaiser von Griechen- 
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land und der Stadt Byzanz, grüße meinen 
Burgvogt von Byzanz. Ich befehle Euch, daß 
Ihr dem Überbringer dieses Briefes meine 
Tochter nach unseren Gesetzen zur Frau gebt, 
denn ich habe erfahren und weiß gewiß, daß 
er ein edler Mann ist, und würdig, meine 
Tochter zu haben. Und macht dabei eine 
große Feier und ein großes Fest für alle Be- 
wohner der Stadt und meines ganzes Landes.“ 

So schrieb und diktierte das schöne Mädchen, 
die Töchter des Kaisers, den Brief. Und als 
sie den Brief geschrieben hatte, ging sie in 
den Garten zurück mit ihrer Gespielin, und 
sie fanden ihn noch schlafend; da legte sie 
den Brief in seinen Kasten. Und darauf be- 
gannen sie zu singen und Lärm zu machen, 
um ihn zu wecken. Er wachte bald auf und 
war ganz erstaunt über das schöne Mädchen, 
die Kaisertochter, und ihre Gespielin, die vor 
ihm standen, und begrüßte die Kaisertochter. 
Und sie gab den Gruß sehr freundlich zurück. 
Sie fragte ihn, wer er sei und wohin er ginge, 
und er sagte, daß er einen Brief für den Burg- 
vogt habe, und daß der Kaiser ihn sende. 
Und die Jungfrau sagte, daß sie ihn gleich 
dorthin führen wolle, wo der Burgvogt wäre. 
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Nahm ihn bei der Hand und führte ihn 
in den Palast, wo viele Leute waren, die sich 
vor der Jungfrau, als vor ihrer Herrin, er- 
hoben. 

Die Jungfrau verlangte nach dem Burgvogt, und 
man sagte ihr, daß er in seinem Zimmer sei. 
Die Schöne führte den Jüngling dorthin; er 
übergab den Brief und sagte, daß der Kaiser 
ihn grüßen lasse. Der Burgvogt hatte große 
Freude an dem Jüngling und küßte ihm die 
Hand. Die Jungfrau öffnete das Kästchen und 
schickte sich an, den Brief und das Siegel 
ihres Vaters aus Freude zu küssen; denn sie 
hatte lange nichts Neues von ihm gehört. 
Darauf sagte sie zum Burgvogt, daß er den 
Brief allein lesen solle, auch daß sie nichts 
von dem Briefe wisse. Und der Vogt sagte, 
er wolle das gern tun. Darauf gingen der Vogt 
und die Jungfrau in ein anderes Zimmer. Und 
die Kaisertochter öffnete den Brief, las ihn dem 
Burgvogt vor und gab vor, sehr verwundert zu 
sein; der Burgvogt aber sagte: 

„Herrin, man muß den Willen meines Herrn, 
Eures Vaters, befolgen, sonst werden wir uns 
großen Tadel zuziehen.“ 

Die Jungfrau antwortete hierauf: 
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„— Und wie kann ich denn ohne meinen 
Herm Vater verheiratet werden? Das wird eine 
schwierige Sache sein, und ich werde es auf 
keinen Fall tun.“ 

„Ach, Herrin,“ sagte der Burgvogt, „was sagt Ihr 
da? Euer Vater befiehlt es so in seinem Briefe, 
und Ihr dürft hierin nicht widersprechen.“ 
„Mann,“ sagte die Jungfrau zu ihm, „wenn 
Ihr wollt, daß dies geschieht, so sprecht mit 
den Baronen und Mächtigen des Landes, und 
Ihr werdet Rat finden; und wenn sie Euch raten, 
es zu tun, werde ich nicht dagegen sprechen.“ 
Der Burgvogt sagte, sie spräche recht und 
weise. 

Und sprach mit den Baronen und zeigte ihnen 
den Brief; sie willigten ein in das, was der 
Brief enthielt, daß der Befehl des Kaisers ge- 
schehe. 

Darauf heiratete nach heidnischem Gesetz 
Coustant, der schöne Jüngling, die schöne 
Kaisertochter. Die Hochzeit dauerte vierzehn 
‘ Tage, und man hatte große Freude zu Byzanz 
und tat keine andere Arbeit in der Stadt als 
Essen und Trinken und Lustigsein. 

Lange Zeit verweilte der Kaiser in dem Lande, 
wo er war. Und als er sein Werk verrichtet 


I9 


hatte, kehrte er nach Byzanz zurück. Und 
als er zwei Tage unterwegs war, gelangten zu 
ihm einige Botschaften durch seine Boten, die 
von Byzanz kamen. Der Kaiser fragte, wie 
es in seiner Stadt aussähe. Der Knecht sagte, 
daß man sehr große Feste feierte mit Trinken 
und Essen und Fröhlichsein. 

„Und warum das?“ fragte der Kaiser. 
„Warum, Herr? — das wißt Ihr nicht?“ 
„Nein, wahrlich nicht,“ sagte der Kaiser, „aber 
erzähle es mir!“ | 

„Herr,“ erwiderte der Diener, „Ihr schicktet 
. einen sehr schönen jungen Fanten an Euren 
Burgvogt und befahlt in Eurem Briefe, daß 
er Eure schöne Tochter heiraten solle, und 
solle nach Euch Kaiser sein; und daß er 
ein sehr edler Mann sei, würdig, sie zu be- 
sitzen. Aber Eure Tochter wollte ihn nicht 
nehmen, ehe der Burgvogt nicht mit Euren 
Baronen gesprochen hätte. Und sie sagten 
alle, daß Euer Befehl ausgeführt werden müsse. 
Als Eure Tochter sah, daß alle darein willig- 
ten, wagte sie nicht zu widersprechen und 
willigte ein. Darauf wurde Eure Tochter ver- 
heiratet, und große Freude war in der Stadt, 
wie man es nur wünschen kann.“ 
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Der Kaiser war sehr erstaunt, als er den Mann 
also sprechen hörte, und dachte lange über 
die Sache nach; er fragte den Mann, wie 
lange es her sei, daß der Knabe seine Tochter 
geheiratet habe, und ob er wohl bei ihr ge- 
schlafen habe. | 

„Ja, Herr,“ entgegnete der Diener, „und sie 
kann sehr wohl schwanger sein, denn es ist 
über drei Wochen her, daß sie ihn geheiratet 
hat.“ 

„Wahrlich,“ sagte der Kaiser, „das trifft sich 
glücklich, denn wenn es so ist, muß ich leiden, 
was mir zukommt, weil es ja nicht anders sein 
kann.“ 

Solange reiste der Kaiser, bis er nach Byzanz 
kam; und veranstaltete ein großes Fest, und 
seine schöne Tochter kam ihm entgegen und 
ihr Gatte Coustant, der so schön war wie 
kein anderer. Der Kaiser war klug und zeigte 
ihnen große Freude und legte seine Hände 
auf ihre Häupter und ließ sie dort lange 
Zeit liegen, welches die Weise des Segnens 
bei den Heiden ist. 

Diese Nacht dachte der Kaiser lange Zeit über 
das Wunder nach und wie es hatte geschehen 
können, und dachte nach, bis er genau wußte, 
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daß dies durch seine Tochter geschehen war. 
Und er wollte keinen Widerstand leisten, aber 
verlangte den Brief zu sehen, den er geschickt 
hatte, und man zeigte ihn dem Kaiser. Da sah 
er sein Siegel daran hängen und sah den Brief 
und wie alles eingetroffen war, und erkannte, 
daß er sich Dingen widersetzt hatte, die vor- 
ausbestimmt waren. 

Hierauf schlug der Kaiser seinen neuen Sohn 
Coustant, welcher sein Tochtermann geworden 
war, zum Ritter und schenkte und verlieh 
ihm sein ganzes Reich nach seinem Ab- 
leben. Und Coustant hielt sich gut und weise, 
wie ein guter Herrscher, und war streng und 
beherzt, und verteidigte sich tapfer gegen seine 
Feinde. Nicht lange nachher geschah es, daß 
der Kaiser, sein Herr, starb, und sein Leichen- 
begängnis wurde nach der Sitte der Heiden sehr 
prächtig hergerichtet. Und Coustant wurde 
Kaiser. Er liebte und ehrte den Abt sehr, der 
ihn aufgezogen hatte, und machte ihn zu seinem 
ersten Statthalter. Und es ließ der Kaiser 
Coustant auf den Rat des Abtes und nach Gottes, 
des Allmächtigen, Willen sein Weib taufen, 
und alle in seinem Reiche bekannten sich 
zum Christentum. Und es zeugte der Kaiser 
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Coustant mit seinem Weibe einen männlichen 
Erben, der den Namen Konstantin erhielt, 
welcher später ein edler Herrscher war. Und 
so wurde später die Stadt Konstantinopel 
genannt, die vordem Byzanz hieß, weil sein 
Vater Coustant soviel gekostet hatte. 

An dieser Stelle endigt die Geschichte des 
Königs und Kaisers Coustant. 
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DIE GESCHICHTE VOM KÖNIG FLORUS 

UND DER SCHÖNEN JOHANNA. VON 

EINEM UNBEKANNTEN ERZÄHLER 
AUS DEM XIII. JAHRHUNDERT. 
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einem König, welcher König 
Florus von Österreich hieß. 
Er war ein guter Ritter und 
ein Edelmann von hoher 
Abstammung. Dieser König 
Florus von Österreich nahm die Tochter des 
Fürsten von Brabant zum Weibe, welche eine 
Edeldame und von hoher Herkunft war; und 
war eine sehr schöne Jungfrau, .als er sie heim- 
führte, und lieblich von Wuchs und Gestalt, 
Und die Erzählung berichtet, daß sie nur fünf- 
zehn Jahre zählte, als der König Florus sie 
zum Weibe nahm, und er zählte sieben- 
zehn. Lange Zeit führten sie ein frohes Leben, 
wie junge Leute, welche einander liebhaben; 
aber der König Florus konnte kein Kind mit 
ihr zeugen, worüber er sehr betrübt war, und 
auch sie war sehr traurig darüber. Die Dame 
war sehr schön; sie verehrte Gott und die 
heilige Kirche und gab Almosen und war so 
mildtätig, daß sie die Armen speiste und be- 
kleidete und ihnen die Hände und Füße küßte. 
Und zu den aussätzigen Männern und Weibern 
war sie so vertraulich und aufopfernd, daß der 
Heilige Geist in ihr wohnte. 
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Ihr Herr, der König Florus, zog oft zu Tur- 
nieren nach Deutschland und nach Frankreich 
und in manches Land, wo sölche stattfanden, 
wenn er keinen Krieg führte; und so machte 
er sehr großen Aufwand und gewann sehr viel 
Ehre. 

Nun hört die Geschichte auf von ihnen zu 
erzählen, und spricht von einem Ritter, welcher 
in den Marken von Flandern und dem Henne- 
gau zu Hause war. Der Ritter war tapfer und 
verwegen und zuverlässig und hatte eine sehr 
schöne Frau zum Weibe, von welcher er 
eine schöne Tochter hatte, welche Johanna 
hieß und zwölf Jahre alt war. Und ihre Schön- 
heit war so groß, daß es in allen Landen 
nicht ihresgleichen an Schönheit gab. Die 
Mutter sprach oft zu ihrem Herrn, daß er sie 
verheiraten solle; aber der war so beschäftigt, 
den Rufen zu den Turmieren zu folgen, daß 
er kaum daran dachte, seine Tochter zu ver- 
heiraten, und immer erinnerte ihn seine Frau 
daran, wenn er von den Turmieren zurück- 
kehrte. 

Dieser Ritter hatte einen Knappen, welcher 
Robin hieß, welcher der brauchbarste Knappe 
war, den man finden konnte; und durch seine 
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Tüchtigkeit und seinen Namen erhielt sein 
Herr oft den Preis des Turniers, zu welchem . 
er ging; zu ihm sprach eines Tages seine Herrin 
also: 

„Robin, der Herr eilt so oft den Turnieren 
zu, daß ich nicht weiß, was ich dazu sagen 
soll; und ich bin darüber betrübt, denn ich 
sähe gern, daß er sich Mühe gäbe und sorgte, 
für seine Tochter einen Mann zu finden. Da- 
her bitte ich dich von Herzen, daß, wenn du 
den günstigsten Augenblick siehst, du ihm sagst, 
er tue sehr Unrecht und verdiene schwere 
Vorwürfe, wenn er seine Tochter nicht ver- 
heirate; denn es gibt keinen Ritter in diesem 
Lande, wie reich er auch sein mag, welcher 
sie nicht gern freite!“ 

„Herrin,“ sagte Robin, „Ihr habt wohl ge- 
sprochen. Ich will es ihm sehr gern sagen; 
denn mir glaubt er alle möglichen Dinge, und 
so wird er es, glaube ich, auch in diesem Falle 
tun.“ 

„Robin,“ entgegnete die Frau, „ich bitte dich 
darum und sichere dir alle Beonnungen 2 zu 
für diese Arbeit!“ 

„Herrin,“ sprach Robin, „ich will alles tun, 
was sich tun läßt!“ 
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„Das genügt“, sagte die Frau. 

Und es dauerte nicht lange, daß der Ritter 
sich aufmachte, um zu einem Waffenspiel zu 
gehen, weit von seinem Lande. Als er dort 
hinkam, trat er alsbald in das Gefolge eines 
hohen Herrn ein, er und die Ritter, welche 
er zu seiner Begleitung hatte; und sein Banner 
wurde in das Quartier seines Herrn gebracht. 
Das Turnier begann, und der Ritter bestand 
es so wohl durch die klugen Knappendienste 
Robins, daß er die Ehre und den Preis des 
Turniers auf beiden Seiten gewann. 

Am zweiten Tage saß der Ritter auf, um in 
sein Land zurückzukehren, und Robin redete 
ihm viele Male zu und tadelte ihn oft, daß er 
seine schöne Tochter nicht verheirate, und 
wiederholt sagte er es ihm und so oft, daß 
der Herr zu ihm sprach: 

„Robin, du und mein Weib laßt mir keine 
Ruhe, einen Tochtermann zu suchen; aber 
schließlich weiß ich, noch sehe ich in meinem 
Lande keinen Menschen, dem ich meine Tochter 
geben könnte!“ | 

„O Herr,“ sagte Robin, „es gibt keinen Ritter 
in Eurem Lande, der sie nicht gern nähme!“ 
„Robin, guter Freund, sie taugen alle nichts, 
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ich würde sie keinem von ihnen vermählen; 
so weiß ich keinen geeigneten Mann, dem ich 
sie geben möchte, außer einem einzigen Men- 
schen, und der ist kein Ritter.“ 

„Herr, dann nennt ihn mir,“ sprach Robin, 
„und ich will mit ihm sprechen und ihn so 
listig zum Handeln bringen, daß die Heirat 
zustande kommen wird!“ 

„Wahrlich, Robin,“ sagte der Ritter, „dem 
Eifer nach, welcher aus dir spricht, würdest 
du es gern sehen, daß meine Tochter einen 
Mann bekäme!“ 

„Herr,“ entgegnete dieser, „Ihr sagt die Wahr- 
heit, denn es ist die rechte Zeit!“ 

„Robin,“ fuhr der Ritter fort, „da du es nicht 
abwarten kannst, daß meine Tochter ver- 
heiratet wird, soll sie möglichst bald unter die 
Haube kommen, wenn du darein willigst!“ 
„Gewißlich, Herr,“ sagte Robin, „ich will gem 
darein willigen!“ 

„Versprichst du mir das auf dein Wort?“ fragte 
der Ritter. 

„Ja, Herr“, sagte Robin. 

„Robin, du hast mir sehr brav gedient, und 
ich habe dich als einen klugen und recht- 
schaffenen Mann erprobt; du hast mich zu 


29 


dem gemacht, was ich bin, und ich habe durch 
dich wohl fünfhundert Morgen Landes erworben, 
denn es ist nicht lange her, als ich nur fünf- 
hundert hatte, und nun habe ich tausend; so 
sage ich dir, daß ich sehr zufrieden mit dir bin, 
und deswegen will ich dir meine schöne Tochter 
geben, wenn du sie nehmen willst!“ 

„Ach, Herr,“ sagte Robin, „um Gottes willen, 
was sagt Ihr? Ich bin ein zu armer Mann, 
um eine so hochgeborene Jungfrau zu heiraten, 
weder so reich, noch so schön, wie es meine 
Herrin ist, ich passe nicht zu ihr, denn es 
lebt kein Ritter in unserem Lande, er sei noch 
so edel, welcher sie nicht gern nähme!“ 
„Robin, wisse, daß kein Ritter meines Landes 
sie haben soll, aber dir werde ich sie geben, 
wenn du sie willst, und dir mit ihr vierhundert 
Morgen Landes schenken!“ 

„Ach, Herr,“ sagte Robin, „Ihr macht Euch 
über mich lustig!“ 

„Robin,“ sprach der Ritter, „sicherlich tue ich 
es nicht!“ 

„Ach, meine Herrin und ihre hohe Verwandt- 
schaft werden es nicht zugeben!“ 

„Robin,“ sagte der Ritter, „nichts dergleichen 
wird von alledem geschehen! Wohlan, sieh 
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hier meinen Handschuh; ich belehne dich: mit 
vierhundert Morgen Landes und werde sie dir 
für immer sichern!“ 

„Herr,“ sprach Robin, „ich werde sie nicht mehr 
ausschlagen; es ist ein schönes Geschenk, nun 
ich sehe, daß es gewiß ist!“ 

„Robin,“ erwiderte der Ritter, „ich verleihe es 
dir zu Rechten!“ 

Der Ritter gab ihm seinen Handschuh und 
belehnte ihn mit dem Lande und verlobte ihn 
seiner schönen Tochter. 

So sehr beeilte der Ritter seine Reise, daß er 
in sein Land kam, und als er angelangt war, 
hatte seine Frau, welche eine sehr schöne Dame 
war, eine große Freude und sprach zu ihm: 
„Herr, bei Gott, denkt an Eure schöne Toch- 
ter, daß sie verheiratet werde!“ 

„Frau,“ sagte der Ritter, „so lange habt Ihr da- 
von gesprochen, bis ich sie verheiratet habe!“ 
„Herr,“ fragte die Frau, „mit wem?“ 
„Wahrlich, Frau, ich habe sie einem gegeben, 
der sich stets klug und tüchtig benommen hat, 
ich habe sie Robin, meinem Knappen, ver- 
sprochen!“ 

„Robin? — wehe,“ klagte die Frau, „Robin hat 
nichts, und es gibt keinen mächtigen Ritter 


31 


in diesem ganzen Lande, der sie nicht gem 
heiraten würde. Robin soll sie wahrlich nicht 
bekommen!“ 

„Er soll sie haben, Frau,“ entgegnete der 
Ritter, „denn ich habe ihn belehnt und habe 
ihm mit meiner Tochter vierhundert Morgen 
Landes geschenkt, und alles das muß und 
werde ich ihm sichern!“ 

Als die Frau das vernahm, empfand sie einen 
heftigen Zom und sagte zu dem Herrn, daß 
Robin sich ihrer nicht freuen solle. 

„Frau,“ sprach der Ritter, „er wird sie haben, 
mögt Ihr wollen oder nicht, denn ich habe 
mich dazu verpflichtet, und so werde ich es 
ihm halten.“ 

Als die Frau das hört, geht sie in ihr Gemach 
und begann zu weinen und schweres Leid zu 
klagen. 

Nachdem sie sich satt geweint hatte, ließ sie 
ihre Brüder und ihre Neffen und leiblichen 
Vettern holen und legte ihnen dar, was ihr 
Herr tun wollte, und die sagten: 

„Frau, was wollt Ihr, daß wir dabei tun sollen? 
Wir wollen nichts gegen Euren Herrn unter- 
nehmen, denn er ist ein Edelmann, tapfer und 
kühn und mächtig, und anderseits kann er mit 
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seiner Tochter nach seinem Willen schalten, 
ebenso auch mit seinem Lande, welches er 
erworben hat; und wißt wohl, daß wir uns des- 
wegen wahrlich nicht den Schild um den Hals 
hängen!“ 

„Nein? — wehe,“ rief die Frau, „so wird nie- 
mals mehr mein Herz Freude haben, wenn 
ich meine schöne Tochter verliere. Wenigstens, 
liebe Herren, bitte ich euch, ihm vorzuhalten, 
daß er, wenn er so handelt, niemals sich und 
seiner Ehre gut tun wird!“ 

„Frau,“ sagten sie, „das wollen wir ihm gern 
vorstellen!“ 

Und kamen zum Ritter und sprachen ihm gar 
wohl ihre Befürchtung aus; und er entgegnete 
ihnen ganz höflich: 

„Liebe Herren, ich will euch sagen, was ich 
euch zuliebe tun werde. Wenn es euch ge- 
fällt, will ich die Heirat hintertreiben, wie ich 
euch sagen will: Ihr seid alle insgesamt reich 
und Besitzer großer Länder und die nächsten 
Verwandten meiner schönen Tochter, welche 
ich sehr liebe; wenn ihr ihr vierhundert Morgen 
Landes schenken wollt, will ich die Heirat rück- 
gängig machen und sie anders und nach eurem 
Willen verheiraten!“ 
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„in Gottes Namen,“ antworteten diese, „wir 
haben keine Lust, soviel dafür auszugeben!“ 
„Nun,“ sagte der Ritter, „da ihr nicht soviel 
daran wenden wollt, laßt mich auch mit meiner 
Tochter nach meinem Willen verfahren.“ 
„Gern, Herr“, sprachen sie. 

Der Ritter ließ seinen Kaplan holen und ver- 
lobte seine schöne Tochter mit Robin und 
setzte den Tag der Heirat fest. Dann, am 
dritten Tage, sagte und bat Robin seinen Herrn, 
daß er ihn zum Ritter schlage, denn es schien 
ihm nicht schicklich, daß er eine so schöne 
und edle Frau nähme, ehe er Ritter geworden 
war. Sein Herr hatte hierüber eine große 
Freude; so erhielt er am folgenden Morgen 
den Ritterschlag, und am dritten Tage heiratete 
er die schöne Jungfrau bei großem Fest und 
zu großer Freude. 

Als Herr Robert Ritter geworden war, sprach 
er zu seinem Herm also: 

„Herr, Ihr habt mich zum Ritter gemacht; 
und nun ist es Wahrheit, daß ich das Ge- 
lübde getan habe, eine Pilgerfahrt zum heiligen 
Jakob von Compostela anzutreten am Morgen, 
nachdem ich zum Ritter geschlagen würde; so 
bitte ich Euch, daß es Euch nicht betrüben 
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möge, denn morgen früh muß ich aufbrechen, 
sobald ich Eure schöne Tochter geheiratet - 
habe, denn um nichts in der Welt möchte ich 
meinem Gelübde untreu werden!“ 

„Nun, Herr Robert, wenn Ihr also meine 
schöne Tochter verlaßt, wahrlich, dann werdet 
Ihr Euch sehr viel Tadel zuziehen!“ 

„Herr,“ entgegnete er, „ich werde sehr bald 
zurückkommen, denn ich mache diesen Weg 
nur notgedrungen!“ 

Sobald ein Ritter des Hofes diese Worte ge- 
hört hatte, schalt er heftig auf Herm Robert, 
weil er seine schöne Frau in diesem Augen- 
blicke verlassen wollte. 

„sicherlich,“ sagte der Ritter, welcher Herr 
Raoul hieß, „wenn Ihr so nach Sankt Jakob 
geht, ohne bei Eurer schönen Frau geschlafen 
zu haben, will ich Euch zum Hahnrei machen, 
ehe Ihr zurückkommt, und will Euch an guten 
Zeichen beweisen, daß ich Eure Frau genossen 
habe; und werde mein Land gegen Eures 
setzen, welches Euch der Herr geschenkt hat, 
denn ich habe wohl vierhundert Morgen Landes, 
damit ebensoviel wie Ihr!“ 

„Wahrlich,“ sagte Herr Robert, „meine Frau 
ist nicht von solcher Art, daß sie sich gegen 
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mich vergißt, und ich kann es Euch nicht 
glauben und werde die Wette halten, wenn es 
Euch recht ist!“ 

„Ja,“ sagte Herr Raoul, „versprecht Ihr es 
auch ?“ 

„Gem,“ erwiderte Herr Robert, „und Ihr?“ 
„Ich auch; und laßt uns zum Herrn gehen und 
vor ihm unsere Abmachungen bekräftigen!“ 
„Das will ich gern“, sagte Herr Robert. 
Und gingen zu ihrem Herm, und die Wette 
wurde geschlossen, und sie schwuren, sie ge- 
heim zu halten. 

Am Morgen heiratete Herr Robert die schöne 
Jungfrau; und als die Messe gelesen war, 
brach er von der Burg auf und verließ die 
Hochzeit und machte sich auf den Weg nach 
Sankt Jakob. 

Aber nun schweigt die Geschichte von ihm 
und spricht von Herrn Raoul, welcher in großer 
Sorge war, wie ‚er die Wette gewinnen und 
bei der schönen Dame schlafen könnte. Und 
es sagt die Erzählung, daß die Dame sich 
ganz ruhig verhielt während der ganzen Zeit, 
die ihr Herr auf der Pilgerfahrt war, und gern 
in die Kirche ging und zu Gott bat, daß er 
ihr ihren Herrn zurückführte. Und Herr Raoul 
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gab sich anderseits viele Mühe, wie er die 
Wette gewinnen könnte, denn er fürchtete 
sehr, sein Land zu verlieren. Und sprach mit 
der Alten, welche mit der schönen Dame lebte, 
und sagte zu ihr, wenn sie es so einrichten 
könne, daß sie ihm Gelegenheit verschaffte, 
mit Frau Johanna insgeheim zu reden, und 
daß er hierzu ihre Erlaubnis haben könnte, 
dann würde er ihr viel Geld schenken, so viel, 
daß sie sich jederzeit reich schätzen könne. 
„Wahrlich, Herr,“ sagte die Alte, „Ihr seid 
ein so schöner Ritter, so klug und so artig, 
daß meine Frau Euch von Herzen lieben wird, 
und ich werde mir Mühe geben, soviel ich 
nur kann!“ 

Und der Ritter gab ihr alsbald vierzig Geld- 
stücke, damit sie sich ein Kleid kaufen könnte. 
Die Alte nahm sie gern, brachte sie in Sicher- 
heit und sagte, daß sie mit ihrer Herrin sprechen 
wolle. Der Ritter ging von der Alten fort, 
und die Alte blieb und redete ihrer Frau zu, 
als sie aus der Kirche zurückkam, und sagte 
zu ihr: 

„Frau, bei Gott, sagt mir offen, als der Herr 
nach Sankt Jakob ging, hatte er da vorher 
ein Spiel mit Euch getrieben ?“ 
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„Weshalb fragt Ihr danach, Frau Gieremund ?“ 
„Herrin, weil ich glaube, daß Ihr noch eine 
schöne Jungfrau seid!“ 

„Das bin ich wahrlich, Frau Gieremund, und 
habe niemals eine Frau gekannt, die vorher 
so etwas tun könnte!“ 

„Herrin,“ sprach Frau Gieremund, „das ist ein 
großer Irrtum; denn wenn Ihr wüßtet, wieviel 
Freude die Frauen haben, wenn sie bei den 
Männern liegen, die sie liebhaben, so würdet 
Ihr gestehen, daß es keine andere Lust gibt, 
. die so groß ist; und ich muß mich über Euch 
wundern, weil Ihr nicht so liebt, wie die an- 
deren Weiber alle. Und wenn es Euch be- 
liebt, so liegt die Sache für Euch günstig; 
denn ich kenne einen Edelmann, schön, wacker 
und klug, welcher Euch gern lieben würde, 
und ist ein sehr reicher Mann und viel schöner 
als der erbärmliche Feigling, der Euch verlassen 
hat; und wenn Ihr ihn lieben wolltet, würdet 
Ihr so viel haben, wie Ihr nur haben wollt, und 
mehr Vergnügen als irgend ein anderes Weib!“ 
So sehr redete die Alte mit solchen Worten 
auf sie ein, daß die Stachel der Natur sie 
mehrmals reizten. Die Dame fragte sie, wer 
dieser Ritter wäre. 
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„Wer er ist? In Gottes Namen, man darf ihn 
wohl nennen: es ist der schöne, der tapfere, 
der kühne Ritter Raoul, welcher in der Gefolg- 
schaft Eures Herrn und Vaters ist, der artigste 
Ritter, den ich kenne!“ 

„Frau Gieremund,“ sprach die Edeldame, „be- 
haltet diese Worte für Euch, Ihr tut wohl daran; 
denn ich habe keine Ursache, mich entehren 
zu lassen, auch bin ich nicht von so leicht- 
fertiger Art!“ 

„Herrin,“ sagte die Alte, „ich weiß es wohl, 
Ihr könnt ja nicht wissen, wieviel Freude für 
Euch daraus entsteht, wenn ein Mann bei einer 
Frau schläft!“ 

Dabei verblieb die Sache. Herr Raoul kam 
zu der Alten zurück, und sie erzählte ihm, 
was sie zu ihrer Frau gesagt und was diese 
entgegnet hatte. | 

„Frau Gieremund,“ sagte der Ritter, „so muß 
eine ehrbare Dame antworten; aber sprecht 
noch einmal mit ihr, denn man macht sein 
Geschäft nicht auf den ersten Anhieb; und hier 
nehmt zwanzig Geldstücke und kauft Euch 
dafür einen Pelzsamt für Euren Überwurf.“ 
Die Alte nahm das Geld und setzte ihrer Ge- 
bieterin zu; aber es fruchtete nichts. Die Zeit 
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verging so schnell, daß man Nachrichten emp- 
fangen hatte, daß Herr Robert von Sankt Jakob 
zurückkäme und bereits nahe bei Paris wäre. 
Alle hörten die Botschaft; und Herr Raoul, 
welcher Furcht hatte, sein Land einzubüßen, 
kam zu der Alten zurück und sprach mit ihr. 
Und sie sagte ihm, daß sie seinen Auftrag 
nicht ausrichten könne; aber sie würde ihm 
wohl alles zu Gefalle tun, wenn er es ihr 
lohnen würde, und wolle ihm eine Zeit sagen, 
wo er und ihre Frau allein im Hause wären, 
dann könne er seinem Wunsche nachgehen 
nach seinem Belieben und seiner Kraft. 
Und er sagte, daß er sich nichts Besseres 
wünsche. 

„Nun,“ sagte die Alte, „der Herr wird in acht 
Tagen zurückkommen, und ich werde meiner 
Dame ein Bad bereiten in ihrem Gemach und 
alle Dienerschaft aus dem Hause und aus der 
Burg schicken, dann könnt Ihr kommen, wenn 
sie in ihrem Zimmer badet; und könnt an ihr 
nach Eurem Wunsche handeln, ihr zur Freude 
oder zum Verdruß!“ 

„Ihr habt wohl gesprochen“, sagte er. 

So blieb die Sache, bis Herr Robert ankün- 
digte, daß er käme und am Sonntag zu Hause 


AO 


sein würde. Und die Alte bereitete ihrer Frau 
ein Bad am Donnerstag vorher und machte 
das Bad im Schlafgemach, und die schöne 
Gebieterin kam herein. Und die Alte bestellte 
Herm Raoul, und der kam, und vorher schickte 
die Alte alle Leute aus dem Hause. Herr 
Raoul kam zu der Kammer, trat ein und be- 
grüßte die Herrin; die aber gab seinen Gruß 
nicht zurück und sagte endlich: 

„Herr Raoul, Ihr seid nicht sehr artig! Wie 
wißt Ihr denn, ob mir Euer Kommen genehm 
ist? Ihr seid der erbärmlichste Ritter, den ich 
kenne.“ 

Und Herr Raoul sprach zu ihr: 

„Gebieterin, bei Gott, Barmherzigkeit! Ich 
‚sterbe Euretwegen vor Schmerz, bei Gott, habt 
Mitleid mit mir!“ 

„Herr Raoul,“ entgegnete sie, „ich könnte ja 
nur auf eine solche Weise Mitleid mit Euch 
haben, daß ich all meine Tage nicht Eure 
Liebste wäre! Und wisset wohl, wenn Ihr 
mich nicht in Frieden laßt, werde ich dem 
Herrn, meinem Vater, die Unehre sagen, die 
Ihr mir zugefügt habt, denn Ihr irrt Euch in 
mir!“ 

„Herrin, ist dem wirklich so?“ 
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„Ja, wahrlich“, sagte diese. 

Da ging Herr Raoul auf sie zu und faßte sie 
heftig bei den Armen, welche draußen waren, 
und zog sie aus dem Bade, ganz nackt, und 
trug sie zu ihrer Lagerstatt; und als er sie aus 
dem Bade gehoben hatte, sah er ein schwarzes 
Mal, welches sie an der rechten Weiche hatte, 
ganz nahe bei ihrer Scham, und dachte, daß 
dies ein gutes Zeichen wäre, welches er an 
ihr gesehen hatte. Wie er sie zu ihrem Lager 
trug, hakte sein Sporn in der Sarsche am Rande 
des Bettes, am Fußende, fest, und der Ritter 
fiel mit der Frau, er unten und sie darüber; 
und sie sprang auf und nahm ein Blankscheit 
und schlug Herrn Raoul damit ins Gesicht, 
daß sie ihm eine große und tiefe Wunde bei- 
brachte; und das Blut lief daraus hervor und 
tropfte auf die Erde. Als Herr Raoul merkte, 
daß er so verletzt war und keine Zeit hatte, 
sich zu vergnügen, stand er auf und ging mit 
der Wunde aus dem Zimmer; und beeilte sich, 
daß er in seine Wohnung kam, wozu er mehr 
als eine Meile gebrauchte, und ließ sich seine 
Wunde verbinden. Die gute Dame kehrte in 
ihr Bad zurück und rief Frau Gieremund und 
erzählte ihr das Abenteuer mit dem Ritter. 
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Große Vorbereitungen traf der Vater der schönen 
Frau, um die Rückkehr des Herrn Robert zu 
feiern, und lud viele Leute zu sich und be- 
fahl Herrn Raoul, seinem Ritter, ebenfalls zu 
kommen; aber der ließ sagen, daß er nicht 
kommen könnte, denn er wäre krank. Am 
Sonntag kam Herr Robert und wurde sehr 
schön empfangen, und der Vater der schönen 
Frau ging zu Herrn Raoul, fand ihn verwundet 
und sagte, daß er es nicht dabei bewenden 
lassen wollte, wenn er nicht zu seinem Feste 
käme. Der verband sein Gesicht und seine 
Wunde so schön er nur konnte und erschien 
auf dem Feste, welches den ganzen Tag über 
dauerte mit vielem Trinken und Essen und 
Tanzen und Reigen. 

Als die Nacht hereinbrach, ging Herr Robert 
mit seinem Weibe schlafen, und sie gab ihm 
viel Vergnügen, wie eine gute Frau ihrem Herm 
machen darf. Und verbrachten den größten 
Teil der Nacht in festlicher Freude. Am Morgen 
war großes Fest, und als das Essen bereitet 
war, aßen sie. Und als sie gegessen hatten, 
stellte Herr Raoul Herrn Robert zur Rede 
und sagte ihm, daß er sein Land gewonnen 
hätte; denn er habe sein Weib fleischlich er- 
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kannt, und des zum Zeichen: sie habe ein 
schwarzes Mal an ihrem rechten Schenkel und 
ein Grübchen bei ihrer Scham. 

„Das weiß ich nicht,“ sagte Herr Robert, 
„denn ich habe sie dort nicht so genau be- 
trachtet!“ 

„Nun, ich sage Euch das“, sprach Herr Raoul, 
„bei dem Wort, welches Ihr mir gegeben habt, 
daß Ihr darauf achtet und mir mein Recht 
zugesteht.‘“ 

„Ich will es Euch halten“, entgegnete Herr 
Robert. 

Als die Nacht kam, freute sich Herr Robert 
an seinem Weibe und fand und sah an ihrem 
rechten Schenkel den schwarzen Fleck und 
auch das Grübchen, und als er sich als Hahnrei 
sah, war er sehr betrübt. Kam am anderen 
Morgen zu Herrn Raoul und sagte vor seinem 
Herm, daß er die Wette verloren hätte. 
Groß war sein Zorn den ganzen Tag. Und 
als es nächtete, ging er in den Stall, legte 
den Sattel auf sein Streitroß und zog aus der 
Burg und nahm alles mit, was er an Geld 
finden konnte; dann machte er sich auf den 
Weg nach Paris. Und als er in Paris war, 
verweilte er dort drei Tage. 
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Hier hört die Erzählung auf von ihm zu 
sprechen, und wendet sich zu seinem Weibe 
und berichtet, daß die schöne Dame sehr 
schmerzenreich und erzümt war, als sie ver- 
nahm, daß ihr Herr so die Burg verlassen 
hatte. Viel dachte sie nach, weshalb dies ge- 
schehen sein möchte, weinte und zeigte großen 
Kummer, und so sehr, daß ihr Vater zu ihr 
kam und ihr sagte, daß er es lieber sähe, 
wenn sie noch zu verheiraten wäre, denn sie 
hätte ihm und allen seines Geschlechtes 
Schande gemacht, und erzählte ihr, wie und 
womit. Als sie dieses gehört hatte, wurde sie 
sehr traurig und leugnete heftig; aber es 
half ihr nichts, denn es steht hierin mit den 
Frauen so, daß man an ihre Unschuld nicht 
glauben will, auch wenn sie sich bei leben- 
digem Leibe verbrennen würden, sobald man 
ihnen so etwas nachgesagt hat. In der Nacht, 
beim ersten Schlummer, stand die Frau auf, 
nahm alle ihre Habschaft aus ihren Truhen, 
zog ein Lastpferd und einen Maulesel aus 
dem Stalle und begab sich auf den Weg; und 
hatte ihre schönen Flechten abgeschnitten 
und sich ausgerüstet wie ein Knappe. Und 
beeilte ihre Tagereisen so, daß sie nach Paris. 
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kam, und eilte ihrem Herrn nach und nahm 
sich. fest vor, daß sie niemals verweilen 
wollte, ehe sie ihn gefunden hätte. Und ritt 
als Knappe. Und ritt an einem Morgen aus 
Paris, machte sich auf den Weg nach Orleans 
und kam bald zu dem Grabe Isores und 
holte Herrn Robert, ihren Gebieter, ein. Als 
sie ihn sah, war sie sehr froh darüber, näherte 
sich ihm und grüßte ihn, und er gab ihren 
Gruß zurück und sagte zu ihr: 

„Schöner Freund, Gott gebe Euch Freude!“ 
„Herr,“ sagte sie, „woher seid Ihr?“ 
„Meiner Treu, lieber Freund, ich stamme aus 
der Gegend vom Hennegau.“ 

„Herr, und wohin geht Ihr?“ 

„Wahrlich, lieber Freund, ich weiß wirklich 
nicht, wohin ich gehe, noch wo ich bleiben 
soll; will gehen, wohin das Glück mich führt, 
welches mir feindlich genug gesinnt ist, denn 
ich habe mein Weib verloren, das ich sehr 
lieb hatte, und sie hat mich auch verloren; 
and habe mein Land verloren, welches groß 
und schön war. — Aber wie heißt Ihr, und 
wohin schickt Euch Gott?“ ° 

„Herr,“ sagte Johanna, „ich denke nach Mar- 
seille am Meere zu gehen, wo ich hoffe, daß 
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es Krieg gibt; und will in den Dienst irgend 
jemandes gehen, von dem ich das Waffen- 
handwerk lerne, wenn es Gott will, denn ich 
habe mich in meinem Lande so schlecht auf- 
geführt, daß ich dort nicht lange in Frieden 
leben könnte. Aber Ihr, Herr, scheint mir ein 
Ritter zu sein; Euch würde ich gern dienen, 
wenn es Euch gefiele; von meiner Gesellschaft 
könntet Ihr nicht schlimmer werden!“ 
„Lieber Freund,“ sprach Herr Robert, „Ritter 
bin ich freilich, und dorthin, wo ich wüßte, daß 
es Krieg gibt, würde ich gern ziehen ; aber 
sagt mir doch, wie nennt Ihr Euch“ 
„Herr,“ sagte der Knappe, „ich heiße Johann!“ 
„Welch schöner Name“, sprach der Ritter. 
„Und wie heißt Ihr, Herr?“ 

„Ich heiße Robert!“ sagte dieser. 

„Behaltet mich als Knappen, Herr Robert, ich 
will Euch dienen, so gut ich kann!“ 
„Johann, ich würde es gern tun, aber ich habe 
so wenig Geld, daß ich mein Pferd verkaufen 
muß, ehe drei Tage um sind; und weiß nicht, 
wie ich es anstellen soll, Euch zu behalten!“ 
„Herr,“ sagte Johann, „macht Euch darum 
keine Sorge, denn Gott wird Euch helfen. Aber 
sagt mir, wo Ihr essen wollt?“ 
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„Johann, meine Mahlzeiten sind bald gehalten, 
denn ich habe nur noch drei Groschen für 
das Notwendigste!“ 

„Herr,“ sagte Johann, „laßt es Euch nicht ver- 
drießen, denn ich habe beinahe zehn Gold- 
stücke, die Euch zur Verfügung stehen, wenn 
es Euch recht ist!“ 

„Lieber Freund Johann, ich danke Euch von 
Herzen!“ 

Dann ritten sie im Trabe nach Montlhery. 
Dort bereitete Johann seinem Herrn zu essen, 
und sie wurden satt. Und als sie fertig waren, 
schlief der Herr in einem Bett und Johann 
zu seinen Füßen. Als sie geschlafen hatten, 
zäumte Johann die Pferde, und sie saßen auf 
und machten sich auf den Weg. Und be- 
endeten ihre Reise und kamen nach Marseille 
am Meere; aber dort war nichts von Krieg zu 
hören, und sie waren sehr traurig darüber. 
Aber nun schweigt die Geschichte von diesen 
beiden und schickt sich an, von Herrn Raoul 
zu sprechen, welcher durch seine Falschheit 
das Land des Herrn Robert gewonnen hatte, 
und berichtet, daß Herr Raoul das Land des 
Ritters Robert ohne wahren Grund länger denn 
sieben Jahre behielt. Da befiel ihn eine hitzige 
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Krankheit, und von dieser Krankheit wurde er 
so ergriffen, daß er dem Tode nahekam. 
Und fürchtete sich sehr um der Sünde willen, 
welche er der schönen Dame, der Tochter 
seines Herm, und ihrem Gatten angetan hatte, 
welche so verloren waren alle beide durch seine 
Ruchlosigkeit. Von großem Übel war die 
Sünde, welche so groß war, daß er nicht wagte, 
sie einzugestehen. Eines Tages ereignete es sich, 
daß ihn seine Krankheit hart ankam, und er 
rief seinen Kaplan, welchen er sehr schätzte, 
denn er hatte ihn als einen guten und klugen 
Mann befunden; zu ihm sagte er: 

„Herr, Ihr seid mein Vater bei Gott, ich glaube, 
daß ich an dieser Sucht sterben muß, und 
bitte Euch, mir mit Eurem Rate beizustehen, 
denn ich habe ihn sehr nötig; ich habe eine 
Tat begangen, so häßlich und schwarz, daß 
sie mir schwerlich verziehen wird!“ 

Der Kaplan antwortete, daß er sie dreist sagen 
sollte, und er wolle ihm nach Kräften raten; 
so erzählte denn Herr Raoul alles, was ihr 
gehört habt. Und der bat zu Gott, daß er 
ihn beraten möge, damit er ihm mit großer 
Mühe dafür Verzeihung gewähren könne, so 
groß war die Sünde. 
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„Herr,“ sagte er, „nun macht Euch keinen 
Kummer mehr, denn wenn Ihr die Buße auf 
Euch nehmen wollt, die ich Euch auferlege, so 
werde ich auf mich und meine Seele die Sünde 
nehmen, dergestalt, daß Ihr davon befreit seid.“ 
„so sprecht denn“, sagte Herr Raoul. 
„Herr,“ sagte der, „Ihr müßt das Kreuz für 
jenseits des Meeres nehmen und müßt in 
diesem Jahre, wenn Ihr geheilt seid, aufbrechen 
und bei Gott geloben, daß Ihr so tun werdet, 
und an allen Orten, wo man Euch nach der 
Ursache Eures Gelübdes fragt, müßt Ihr es 
allen sagen, die Euch danach fragen!“ 
„Alles dieses will ich gern tun“, erwiderte der 
Ritter. 

„Herr, nun gelobt es heilig!“ 

„Gern,“ sagte der Ritter, „Ihr selbst sollt an 
meiner Stelle bleiben; und ich glaube, daß 
ich Euch darin wohl wie einem Ritter trauen 
kann.“ 

„Herr,“ sagte der Kaplan, „bei Gott, und ich 
bin geweiht!“ 

Der Ritter kam wieder zu Kräften und genas; 
und es verstrich das Jahr, ohne daß er über 
das Meer ging. Der Kaplan mahnte ihn oft, 
aber er vertröstete ihn, und so sehr, daß der 
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Kaplan ihm sagte, wenn er nicht Gott, was 
die Pilgerfahrt anginge, Wort halte, wie er es 
versprochen habe, daß er es dem Vater der 
jungen Frau erzählen wolle, welche so durch 
ihn verloren gegangen war. Als der Ritter 
solches vernahm, sagte er zu dem Kaplan, 
daß er in einem halben Jahre zur Märzzeit 
aufbrechen würde, er gelobte es also. 

Nun schweigt die Geschichte von dem Ritter 
und hebt an, von König Florus von Öster- 
reich zu sprechen, von dem sie ein langes 
Stück geschwiegen hat. Nun sagt die Ge- 
schichte, daß lange ein gutes Leben führten der 
König Florus von Österreich und sein Weib, 
wie junge Leute, welche einander sehr lieb- 
haben; aber sie wurden sehr betrübt und miß- 
mutig darüber, daß sie kein Kind haben 
könnten. Die Frau betete um deswillen viel zu 
Gott und ließ Messen singen; aber da es Gott 
ja nicht gefiel, so konnte es nicht geschehen. 
Eines Tages kommt von ungefähr ein kluger 
Mann in die Burg des Königs Florus, welcher 
seine Klause in dem wilden Walde an einem 
sehr wüsten Orte hatte. Als die Frau hörte, 
daß er gekommen war, eilte sie zu ihm und 
nahm ihn mit großer Freude auf. Da er ein 
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weiser Mann war, vertraute sich ihm die Frau 
an, ließ ihn ihren ganzen Kummer wissen und 
sagte, daß sie sehr betrübt wäre, weil sie kein 
Kind von ihrem Manne gehabt hätte. 

„Ach, Frau,“ sagte der Weise, „da es unserem 
Herrgott nicht gefällt, müßt Ihr es tragen, und 
wenn es ihm gefällt, werdet Ihr leicht eins 
oder auch zwei haben!“ 

„Wahrlich, Herr,“ sagte die Frau, „ich wollte, 
daß es schon so weit wäre, denn mein Herr 
hat mich deshalb weniger lieb, und auch die 
Barone dieses Landes, und man hat mir ge- 
sagt, daß man meinem Gemahl zuredet, mich 
zu verstoßen und eine andere zu nehmen!“ 
„Sicher, Frau,“ sagte der Weise, „daran würde 
er übel tun, denn das ist gegen Gott und die 
heilige Kirche!“ 

„Ach, Herr, ich bitte Euch, daß Ihr zu Gott 
für mich fleht, damit ich von meinem Herrn 
ein Kind bekomme, denn ich habe große 
Furcht, daß er mich verläßt!“ 

„Frau,“ sagte der Weise, „mein Gebet wird 
wenig fruchten, wenn es Gott nicht gefällt; 
indessen will ich gern zu ihm beten!“ 

Der Weise ging von der Frau, und die Barone 
des Landes und des Reiches traten vor König 
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Florus und sprachen, daß er sein Weib ver- 
stoßen solle, und sagten, daß er ein anderes 
nehmen müsse, da er ja mit diesem kein Kind 
zeugen könne; und wenn er nicht nach ihrem 
Rate täte, wollten sie einen anderen wählen, 
denn um nichts möchten sie, daß das König- 
reich ohne Erben bliebe. Der König hatte 
Furcht vor seinen Großen und glaubte ihnen 
und sagte, daß er sein Weib zurückschicken 
wolle, und daß sie ihm ein anderes suchen 
sollten; und sie taten also. Als die Herrin 
dies hörte, war sie sehr traurig in ihrem 
Herzen; aber mehr wagte sie nicht dawider 
zu tun, denn sie wußte wohl, daß ihr Gebieter 
sie verstoßen würde; und alsobald schickte sie 
nach dem Einsiedler, welcher ihr Beichtvater 
war, und der kam. Und sie erzählte ihm die 
ganze Geschichte mit den Baronen, welche 
für ihren Gebieter ein anderes Weib, als sie, 
gesucht hatten. „Ich bitte Euch, Vater, helft 
mir mit Eurem Rate, was ich tun soll!“ 
„Herrin,“ sprach der Weise, „wenn es sich so 
verhält, wie Ihr sagt, so müßt Ihr es auf Euch 
nehmen, denn gegen Euren Herrm und die 
Barone vermögt Ihr nichts!“ 

„Herr,“ sagte die edle Frau, „Ihr sprecht wahr; 
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aber wenn es Gott gefällt, will ich mich bei 
Euch einschließen, damit ich Buße tue und 
Gott diene alle Tage meines Lebens und Trost 
von Euch habe!“ 

„Herrin,“ sagte der Weise, „das geht schwer- 
lich, denn Ihr seid eine schöne und junge 
Frau; aber ich will Euch sagen, was Ihr tun 
sollt; bei meiner Einsiedelei gibt es eine Abtei 
von weißen Nonnen, welche sehr gute Frauen 
sind, und ich rate Euch, daß Ihr zu ihnen 
geht, die werden große Freude haben an 
Eurer Güte und hohen Herkunft!“ 

„Herr,“ sprach sie, „Ihr habt wohl gesprochen, 
ganz so werde ich handeln, weil Ihr sie ja 
gelobt habt!“ 

Anderen Tages sprach der König Florus zu 
seinem Weibe und sagte: 

„Wir müssen uns trennen, denn Ihr könnt 
kein Kind von mir haben; wenn Ihr leicht 
in die Trennung willigt, wird es mir schwer 
sein, denn niemals werde ich ein anderes Weib 
so lieben wie Euch!“ 

Dann begann der König Florus heftig zu 
weinen und die Frau ebenfalls. 

„Herr,“ sagte sie, „wie Gott will; und wohin 
soll ich gehen, und was soll ich tun?“ 
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„Liebes Weib, ich will Euch schön und reich 
in Euer Land und zu Euren Freunden zurück 
senden!“ 

„Herr,“ sagte die Frau, „das sollt Ihr nicht, 
denn ich habe mir im voraus ein Nonnen- 
kloster gewählt, wo ich leben will, wenn es 
Euch recht ist, dort will ich Gott dienen 
mein Leben lang; denn so ich Euch einmal 
verlieren muß, will ich keinem anderen Manne 
beiwohnen !“ 

Da weinte König Florus und die Dame auch. 
Am dritten Tage ging die Königin ins Kloster; 
und die andere Königin ließ man kommen, 
und es war ein großes Fest und große Fröh- 
lichkeit. Der König Florus behielt sie drei 
Jahre, aber er konnte abermals kein Kind 
mit ihr haben. 

Aber jetzt schweigt die Geschichte vom König 
Florus und kehrt zu Herm Robert und zu 
Johann zurück, welche nach Marseille am 
Meere gekommen waren, und berichtet, daß 
Herr Robert sehr betrübt war, als er nach 
Marseille kam, weil er nur vom Frieden spre- 
chen hörte, und sagte zu Johann: 

„Was sollen wir beginnen? Ihr habt mir von 
dem Euren geliehen, wofür ich Euch danke. 
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Ich will es Euch zurückgeben und mein Streit- 
roß verkaufen und mich bei Euch von Schul- 
den freimachen!“ 

„Herr,“ sagte Johann, „hört mich an, wenn 
es Euch beliebt, ich will Euch sagen, was wir 
tun wollen. Ich habe noch hundert Solidi, und 
wenn es Euch recht ist, will ich unsere beiden 
Pferde verkaufen und dafür Ausgaben machen. 
Ich bin der beste Bäcker, was Ihr wißt, und 
will französisches Brot backen, und zweifle 
keinen Augenblick, daß ich nicht gut und 
reichlich meinen Lohn verdienen werde!“ 
„Johann“ sagte Herr Robert, „ich gestatte 
Euch meinerseits, alles nach Eurem Willen zu 
tun!“ 

Und am folgenden Morgen verkaufte Johann 
seine beiden Pferde um zehn Goldstücke, kaufte 
Getreide und machte Mehl daraus und kaufte 
Körbe und fing an, französisches Brot zu 
backen, so gut und so wohlschmeckend, daß 
er davon mehr verkaufte als der allerbeste 
Bäcker der Stadt. Und war so fleißig zwei 
Jahre lang, daß er wohl hundert Goldstücke 
ersparte. 

Da sprach Johann zu seinem Herrn: 

„Herr, laßt uns ein großes Haus mieten, ich 
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will Wein kaufen und eine Herberge für vor- 
nehme Leute halten!“ 

„Johann,“ sprach Herr Robert, „tut nach Eurem 
Willen, denn ich stimme ihm zu und bin sehr 
mit Euch zufrieden!“ 

Johann mietete ein großes und schönes Haus 
und beherbergte die reichen Leute; er gewann 
genug zum Überfluß und kleidete seinen Herrn 
schön und reich. Und Herr Robert hatte sein 
Pferd und aß und trank mit den vornehmsten 
Leuten der Stadt, und Johann schickte ihm 
Wein und Fleisch, daß alle, welche seine Ge- 
nossen waren, darüber erstaunten. Und ge- 
wann so viel, daß er in vier Jahren mehr als 
vierhundert Goldstücke bares Geld erübrigte, 
ohne seine Einrichtung, welche fünfzig Gold- 
stücke gelten mochte, 

Aber nun schweigt die Geschichte von Herrn 
Robert und Johann, seinem treuen Knappen, 
und beginnt wieder von Herrn Raoul zu er- 
zählen, und sagt, daß der Kaplan Herrn Raoul 
sehr anlag, daß er über das Meer ginge und 
die Pilgerfahrt anträte, wie er versprochen 
hatte; denn er hatte große Furcht, daß er 
sie noch unterlassen könnte, und setzte ihm 
zu, bis Herr Raoul einsah, daß er sie machen 
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müßte. Er bereitete seine Reise vor und rüstete 
sich reich aus, als einer, welcher es kann; und 
machte sich auf den Weg mit drei Knappen, 
und beschleunigte seine Reise, daß er nach 
Marseille am Meere kam, und fand im Gast- 
hof zum Franzosen Unterkommen, wo Herr 
Robert und Johann lebten. Sobald Johann ihn 
sah, erkannte er ihn gleich an der Wunde, 
die er ihm geschlagen hatte, und weil er ihn 
manches Mal gesehen hatte. Der Ritter hielt 
sich vierzehn Tage in der Stadt auf und behielt 
seine Wohnung. Als er so mit ihm lebte, kam 
Johann mit ihm ins Gespräch und fragte ihn, 
welche Bewandtnis es damit habe, daß er über 
das Meer ging; und Herr Raoul erzählte ihm 
alles, da er sich vor ihm nicht in acht zu 
nehmen brauchte. Als Johann dies vernommen 
hatte, schwieg er. Herr Raoul brachte seine 
Ausrüstung auf das Schiff und vertraute sich 
dem Meere an. Und es blieb das Schiff so 
lange liegen, wo es war, daß er noch acht 
Tage in der Stadt verblieb. Am neunten Tage 
fuhr er ab, um zum Heiligen Grabe zu fahren; 
und machte seine Pilgerfahrt und beich- 
tete, soviel er konnte. Und es legte ihm der 
Beichtvater als Buße auf, daß er das Land 
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zurückgeben sollte, welches er ohne Recht be- 
säße, dem Ritter oder seiner Frau. Und sagte 
zu seinem Beichtvater, wenn er in sein Land 
käme, wolle er tun, was sein Herz ihm ein- 
gäbe. Und brach von Jerusalem auf und kam 
nach Acre und bereitete seine Überfahrt vor, 
denn er hatte große Sehnsucht, in sein Land 
zurückzukommen. Schiffte sich ein und trieb 
die Seeleute so sehr an bei Tag und Nacht, 
daß man in weniger als drei Monaten im Hafen 
von Aigues-Mortes ankam. Und brach vom 
Hafen auf und kam gesund nach Marseille, 
wo er sich acht Tage in der Herberge des 
Herrn Robert und Johanns aufhielt, welche 
man damals das Gasthaus zum Franzosen 
nannte. Herr Robert aber erkannte ihn nicht 
wieder, denn er gedachte seiner nicht mehr. 
Nach Verlauf von acht Tagen reiste er von 
Marseille ab und mit ihm seine Knappen, und 
legte den Weg ohne Unfall zurück und kam 
in sein Land, wo er mit großer Freude emp- 
fangen wurde, denn er war ein Ritter, reich an 
Hab und Gut; und sein Kaplan redete ihn an 
und fragte, ob ihn niemand nach dem Grunde 
seiner Fahrt gefragt hatte. Und er sagteja, drei- 
mal, in Marseille und in Acre und in Jerusalem. 
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„Und ich sagte dem, von dem ich gefragt 
wurde, daß ich das Land Herrn Robert zurück- 
geben wolle, wenn ich Nachricht von ihm hätte, 
oder seiner Frau oder seinen Erben!“ 
„Wahrlich,“ sagte der Kaplan, „ein guter Vor- 
satz!“ 

So lebte Herr Raoul in seinem großen und 
weiten Lande in Ruhe und Wohlbehagen. 
Aber nun läßt die Erzählung ab von ihm zu 
sprechen und wendet sich wieder zu Herrm 
Robert und Johann. 

Nun meldet die Geschichte, daß, als Herr 
Robert und Johann sechs Jahre in Marseille 
gewesen waren, Johann wohl ein Vermögen 
von sechshundert Goldstücken erworben hatte; 
und waren schon in das siebente Jahr ein- 
getreten, und Johann gewann das, was er wollte, 
und war so freundlich und umgänglich, daß 
er von allen seinen Nachbarn gern gesehen 
war. Und war zu alledem glücklich, beinahe 
zu sehr, und hielt seinen Herrn so vornehm 
und reich, daß es erstaunlich zu sehen war. 
Als das Ende des siebenten Jahres kam, nahm 
Johann Herrn Robert beiseite und sprach zu 
ihm also: 

„Herr, wir sind eine geraume Zeit in diesem 
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Lande gewesen und haben so viel erworben, 
daß wir beinahe sechshundert Goldstücke baren 
Geldes besitzen und andere Habseligkeiten und 
silbernes Tafelgeschirr!“ 

„Wahrlich, Johann,“ sagte Herr Robert, „es 
gehört nicht mir, sondern Euch, denn Ihr habt 
es erworben!“ | 

„Herr,“ sprach Johann, „mit Eurer Vergunst, 
die Sachen gehören nicht mir, sondern Euch, 
denn Ihr seid mein wackerer Herr, und niemals 
will ich Euch, wenn es Gott gefällt, ver- 
lassen!“ 

„Johann, vielen Dank, ich halte Euch nicht 
mehr wie einen Diener, nein, als Begleiter und 
Freund !“ 

„FHerr,“ sprach Johann, „ich habe Euch alle 
Tage treu gedient und soll meinen Abschied 
haben ?“ | 

„Meiner Treu,“ erwiderte Herr Robert, „ich 
will tun, was Euch beliebt; aber in mein Land 
gehen, dazu weiß ich nicht, was ich sagen soll, 
denn ich habe so viel verloren, daß mein 
Schaden nur mit großer Mühe geheilt werden 
kann!“ 

„Herr,“ sprach Johann, „wundert Euch nicht 
darüber, daß Ihr, wenn Ihr in Euer Land 
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kommt, gute Nachrichten vorfinden werdet, 
wenn es Gott gefällt. Und zweifelt nicht daran, 
daß ich an allen Orten, wo wir sein werden, 
wenn es Gott will, hinreichend für mich und 
Euch verdienen kann!“ 

„Sicherlich, Johann,“ sprach Herr Robert, „ich 
will tun, was Ihr begehrt, und dorthin gehen, 
wohin Ihr wollt!“ 

„Herr,“ entgegnete Johann, „ich will unsere 
Habe verkaufen und die Reise vorbereiten, so 
daß wir in vierzehn Tagen aufbrechen können!“ 
„Johann, mit Gott“, sagte Herr Robert. 
Johann machte seine Gerätschaften, die er 
sehr schön hatte, zu Geld, und kaufte drei 
Pferde, ein Streitroß für seinen Herrm, eins 
für sich und eins, um das Gepäck zu tragen. 
Und nahmen Abschied von ihren Nachbarn 
und den Edelsten der Stadt, welche sehr be- 
trübt waren über ihr Fortgehen. 

So sehr beschleunigten Herr Robert und Johann 
ihren Weg, daß sie in drei Wochen in ihr 
Land kamen; und Herr Robert ließ seinen 
Herrn, dessen Tochter er gehabt hatte, wissen, 
daß er heim käme. Der Ritter war diesetwegen 
sehr erfreut, denn er hoffte, daß seine Tochter 
mit ihm wäre. Und sie war es denn auch, 
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aber in der Verkleidung eines Knappen. Herr 
Robert wurde sehr liebreich aufgenommen von 
seinem Herrn, mit dessen Tochter er einstens 
verheiratet war. Wie sein Herr keine Nach- 
richt von seiner Tochter haben konnte, war 
er darüber sehr betrübt, doch gab er Herrm 
Robert ein sehr schönes Fest und entbot seine 
Ritter und Nachbarn zu sich; und es kam 
auch Herr Raoul, welcher das Land des Herrn 
Robert zu Unrecht behauptete. Groß war die 
Freude an diesem Tage und am folgenden 
Morgen, und bald erzählte Herr Robert dem 
Johann die Ursache der Wette und weswegen 
jener sein Land durch Betrug innehatte. 
„Herr,“ sagte Johann, „fordert ihn zum Zwei- 
kampf auf Grund dieses Verrates, und ich will 
für Euch kämpfen!“ 

„Johann,“ entgegnete dieser, „das sollt Ihr 
nicht tun!“ 

So ließen sie es bis zum anderen Morgen; und 
Johann kam zu Herrn Robert und sagte zu 
ihm, daß er mit dem Vater seiner Frau spre- 
chen wolle, und sprach also zu dem: 

„Herr, nächst Gott seid Ihr Herrn Roberts 
Gebieter, und er heiratete einstmals Eure 
Tochter, und es wurde eine Wette geschlossen 
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zwischen ihm und Herrn Raoul, welcher be- 
hauptete, daß er ihn zum Hahnrei machen 
wolle, ehe er von Sankt Jakob zurück käme; 
aber hierin hat Herr Raoul gelogen, denn er 
hat niemals bei Eurer schönen Tochter ge- 
legen, und er hat einen ehrlosen Verrat geübt. 
Daß dies so ist, bin ich bereit, Mann gegen 
Mann zu beweisen!“ _ 

Da trat Herr Robert eilig hervor und sagte: 
„Johann, lieber Freund, niemand wird kämpfen 
als ich, niemand soll für mich den Schild um 
den Hals hängen!“ 

Dann warf Herr Robert seinem Gegner den 
Fehdehandschuh hin. Und Herr Raoul war 
sehr traurig über die Herausforderung, aber 
er mußte sich verteidigen oder eingestehen, 
daß er ein Verräter war, und nahm feige den 
Handschuh auf. So waren die Forderungen 
ausgeteilt; und der Tag des Zweikampfes wurde 
für vierzehn Tage später verkündet, ohne daß 
eine Absage stattfinden konnte. 

Nun hört Wunderbares von Johann, und was 
er tat. Johann, welchem der Name Frau Jo- 
hanna zukam, hatte in der Burg eine ihrer 
rechten Basen, welche eine schöne Jungfrau war 
und wohl gegen fünfundzwanzig Jahre zählte. 
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Johanna ging zu ihr, entdeckte ihr die Wahrheit 
und erzählte die ganze Geschichte Stück für 
Stück; sie offenbarte sich ihr in allem und bat 
sie herzlich, daß sie die Sache geheim halten 
möchte, so lange, bis der Augenblick und die 
Stunde gekommen wäre, wo sie sich ihrem 
Vater zu erkennen gäbe. Dann wurde für Frau 
Johanna die Kammer der Base hergerichtet, 
und sie ließ sich in den vierzehn Tagen, 
nach welchen der Kampf stattfinden mußte, 
baden und pflegen; und ruhte sich aus, so gut 
sie nur konnte, als jemand, der es sehr nötig 
hat. Und ließ sich zur rechten Zeit vier Klei- 
der machen: aus Scharlach und Schillertaffet 
und aus dunkelblauer Seide mit grünen Pünkt- 
chen und aus Seidentuch. Und ruhte sich so 
aus, daß ihre große Schönheit wiederkehrte, 
und wurde so schön und so reizend, wie keine 
andere Frau mehr war. Als die vierzehn Tage 
herum waren, war Herr Robert sehr betrübt 
über Johann, seinen Knappen, der ihm aus 
den Augen gekommen war, ohne daß er wußte, 
was aus ihm geworden war; aber dennoch 
unterließ er nicht, sich zum Kampfe zu rüsten, 
als einer, der das Herz auf dem rechten 
Flecke hat. 
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Am Morgen des Tages, welcher für den Kampf 
bestimmt war, erschienen beide Ritter bewaffnet. 
Und es enifernte sich der eine von dem andern, 
und sie griffen sich an mit eisernen Schwertern 
und hieben mit solcher Hitze aufeinander ein, 
daß sie zu Boden stürzten, und ihre Pferde 
lagen unter ihnen, und Herr Raoul trug eine 
Wunde davon auf der linken Seite. Herr 
Robert erhob sich zuerst und kam mit großen 
Schritten auf Herrn Raoul zu und tat einen 
heftigen Schlag gegen seinen Helm, daß er 
ihm den Reif abschlug, und trieb ihm den 
Degen bis tief in die Eisenhaube und zer- 
schlug sie ganz; aber die Haube war aus 
starkem Stahle, derart, daß er ihn nicht ver- 
wundete; nichtsdestoweniger brachte er ihn 
zum Wanken, so daß er sich am Sattelbogen 
anklammerte. Und wenn dies nicht der Fall 
gewesen wäre, hätte er ihn zu Boden gestreckt. 
Und Herr Raoul, welcher ein tüchtiger Ritter 
war, hieb so heftig auf den Helm des Herrn 
Robert ein, daß der ganz betäubt davon wurde, 
und der Hieb fuhr auf die Schulter herunter 
und zerschnitt die Kettenmaschen des Panzer- 
hemdes, aber er verwundete ihn nicht. Und 
Herr Robert holte mit aller Wucht gegen ihn 
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aus, aber der hielt ihm den Schild entgegen, und 
er schlug ihm ein Viertel davon ab. Als Herr 
Raoul seine starken Streiche fühlte, fürchtete 
er sich sehr und wünschte wohl, jenseits des 
Meeres zu sein, wenn er von dem Kampfe 
erlöst werden könnte, auch unter der Bedin- 
gung, daß Herr Robert von seinem Lande, 
welches er besäße, Besitz ergriffe; aber dennoch 
brauchte er alle seine Kraft und setzte sich 
zur Wehr und griff Herrn Robert heftig an 
und gab ihm starke Schläge gegen seinen 
Schild, so daß er ihn bis zum Ringe spaltete. 
Und Herr Robert wollte ihm einen starken 
Schlag auf seinen Helm versetzen, aber er 
warf ihm den Schild entgegen, und Herr Robert 
durchhieb ihn in der Mitte. Und es fuhr der 
Schlag über den Hals des Pferdes und schnitt 
seinen Hals mitten durch und warf ihn und 
sein Pferd völlig über den Haufen; aber Herr 
Raoul sprang sofort auf, als einer, der an 
manchem harten Kampfe teilgenommen hat. 
Auch Herr Robert sitzt ab, damit er ihn nicht 
vom Pferde niederstoßen könne, da der ja 
nun zu Fuß ist. 

Nun sind beide Ritter beim Fußkampf an- 
gelangt und zerhauen einander ihre Schilde, 
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Helme und Hauben, so daß der Kampf ge- 
fahrvoller wird, und schlugen sich gegenseitig 
mit den scharfen Schwertern, daß das Blut 
fließt. Und wenn sie noch so heftige Schläge 
ausgeteilt hätten, wie sie anfangs taten, so 
hätte einer den andern töten müssen, denn 
sie hatten nur noch so viel von ihren Schilden 
behalten, daß sie kaum ihre Finger decken 
konnten. Und es war keiner von ihnen, der 
nicht Furcht vor dem Tode und der Schmach 
hatte; nichtsdestoweniger haben beide so viel 
Tapferkeit, daß sie den Kampf zu Ende bringen 
wollten. 

Herr Robert nahm den Degen in beide Hände 
und hieb Herrn Raoul mit aller Kraft auf 
seinen Helm und schlug ihn mitten durch, 
daß die Hälften über die Schultern fielen, und 
hieb die Eisenhaube durch und schlug ihm 
eine große Wunde in den Kopf. Und es wurde 
Herr Raoul so durch den Schlag erschüttert, 
daß er sich mit einem Knie zur Erde beugte; 
aber er erhob sich alsobald und war in großer 
Angst, als er sein Haupt entblößt sah, und hatte 
große Todesfurcht. Und lief auf Herm Robert 
zu, hieb und traf ihn auf den Schildstumpf 
und zerspaltete ihn, und es traf der Stoß auf 
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den Helm und schlug gut drei Finger breit 
davon ab. Und der Degen fuhr auf die Eisen- 
haube, welche sehr hart war, so daß der Degen 
mitten durchbrach. Als Herr Raoul seinen 
Degen zerbrochen und sein Haupt unbeschützt 
sah, hatte ergroße Todesangst; trotzdem beugte 
er sich zu Boden und hob einen großen Stein 
mit beiden Händen auf und schleuderte ihn 
mit aller Kraft, die ihm noch zu Gebote stand, 
gegen Herrn Robert; aber der wich aus, als 
er den Stein kommen sah, und stürzte auf 
Herrn Raoul zu, welcher quer über den Kampf- 
platz zu fliehen begann. Und Herr Robert 
rief ihm zu, wenn er sich nicht als Verräter 
bekennen wolle, würde er ihn töten. 

Da rief Herr Raoul ihm zu: 

„Habe Mitleid mit mir, edler Ritter, und sieh 
meine Rüstung an, so viel ist mir noch davon 
geblieben, und das werde ich dir geben; und 
unterwerfe mich ganz deiner Gnade und bitte 
deinen Herrn und meinen, daß er Mitleid mit 
mir hat, und daß du und er mir mein Leben 
laßt; und ich gebe dir und biete dir dein Land 
und meines, denn ich habe es widerrechtlich und 
ohne Grund genommen und habe die schöne 
und gute Frau zu Unrecht ihrer Ehre beraubt!“ 
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Als Herr Robert dies hörte, meinte er, es wäre 
genug geschehen, und bat seinen Herrn, daß 
er ihm seine Missetat verziehe; und so sehr 
baten darum die andern Ritter, daß der sie 
erhielt unter der Bedingung, daß er für immer 
über das Meer ginge. 

So eroberte Herr Robert sein Land zurück 
und dazu das Land des Herrn Raoul für 
immer; aber er war sehr traurig und betrübt 
in seinem Herzen über die schöne und gute 
Frau, welche er so verloren hatte, daß er sich 
nicht darüber beruhigen konnte. Und ander- 
seits war er betrübt über Johann, seinen 
Knappen, den er auch verloren hatte, was 
erstaunlich ist. 

Und sein Gebieter hatte nicht weniger Kummer 
über seine schöne Tochter, die er so verloren 
hatte, daß er keine Nachricht von ihr wußte. 
Aber Frau Johanna, welche in dem Gemache 
ihrer rechten Base war, vierzehn Tage ganz in 
Bequemlichkeit, war froh, als sie hörte, daß ihr 
Herr als Sieger aus dem Zweikampfe hervor- 
gegangen war. Und sie hatte sich vier Ge- 
wänder machen lassen, so wie es vorher ge- 
sagt ist, und zog das schönste an: es war das 
von Seide, mit Streifen von feinem arabischen 
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Golde. Sie war so schön von Gestalt und 
Antlitz und so einnehmend, daß man auf der 
Erde nichts Schöneres finden konnte, so daß 
ihre rechte Base ganz erstaunt war über ihre 
Schönheit. Und hatte gebadet, sich geschmückt 
und herausgeputzt in jeder Weise in den vier- 
zehn Tagen und eine erstaunliche Schönheit 
erlangt. Sehr schön und stattlich war Frau 
Johanna in dem Kleide von Seide mit den 
goldenen Streifen. 

Dann rief sie ihre Base und fragte sie: 
„Was hältst du von meinem Aussehen ?“ 
„Ach, Frau,“ sagte die Base, „Ihr seid die 
Schönste auf der ganzen Welt,“ 

„Nun werde ich dir sagen, schöne Base, was 
du tun sollst: Geh und sage gleich zu meinem 
Vater, daß er sich keinen Kummer machen 
soll, sondern soll glücklich und froh sein, und 
daß du ihm gute Botschaft von seiner Tochter 
brächtest, welche bei guter Gesundheit wäre, 
und daß er mit dir kommen soll und du sie 
ihm zeigen würdest. So führe ihn denn hierher, 
und er wird mich, glaube ich, gern sehen.“ 
Das Mädchen sagte zu ihr, daß sie ihr diesen 
Dienst gern erweisen wollte. Und ging zum 
Vater von Frau Johanna und erzählte ihm, 
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was seine Tochter zu ihr gesagt hatte. Als 
der Ritter dieses vernahm, war er sehr er- 
staunt. Und ging mit der Jungfrau und fand 
seine Töchter in ihrem Gemach, erkannte sie 
sofort und legte seine Arme um ihren Hals 
und weinte über sie vor Freude und vor 
Rührung, und hatte so große Freude, daß er 
kaum zu ihr reden konnte, und fragte sie, wo 
sie solange gewesen wäre. 

„Lieber Vater,“ sagte die Frau, „Ihr werdet 
es alsobald erfahren, aber, bei Gott, laßt meine 
Mutter zu mir kommen, denn ich habe große 
Sehnsucht, sie wiederzusehen.“ 

Der Ritter rief seine Frau; und als sie in das 
Gemach kam, in welchem ihre Tochter war, 
und sie sah und erkannte, wurde sie vor Freude 
ohnmächtig und konnte nicht reden vor Wonne; 
und als sie wieder zu sich kam, konnte jeder 
die große Freude sehr wohl begreifen, die sie 
um ihre Tochter hatte. Wie sie sich so freuten, 
ging der Vater der schönen Frau zu Herrn 
Robert und sprach also zu ihm: 

„Herr Robert, teurer, lieber Sohn, sehr freudige 
Nachrichten für Euch wie für mich kann ich 
Euch künden!“ 

„Ach,“ sagte Herr Robert, „der Freude werde 
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ich wohl ermangeln, denn niemand, es sei denn 
Gott, kann mir das verkünden, woran ich Freude 
haben würde; denn ich habe Eure schöne 
Tochter verloren, worüber ich Kummer im 
Herzen fühle, und hernach habe ich den Diener 
und Knappen verloren, welcher mir den größten 
Dienst auf der Erde tat, das ist Johann, mein 
lieber Knappe!“ 

„Herr Robert,“ entgegnete der Ritter, „betrübt 
Euch nicht mehr so, denn Knappen werdet 
Ihr genugsam finden; und von meiner schönen 
Tochter weiß ich Euch gar gute Botschaft zu 
sagen, denn ich habe sie eben jetzt gesehen, 
und wißt, daß sie die schönste Frau auf dem 
Erdboden ist!“ 

Als Herr Robert solches vernommen hatte, 
zitterte er vor Freude und sagte zu seinem 
Herrn: 

„Ach, Herr, bei Gott, führt mich zu ihr, damit 
ich sehe, daß es wahr ist!“ 

„Gern,“ sagte der Ritter, „kommt mit dort- 
hin!“ 

Der Herr geht voran und er nach, so sind 
sie in das Gemach gekommen, wo die Mutter 
noch immer großes Vergnügen an ihrer Tochter 
hatte, und sie weinten vor Freude, die eine 
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um die andere. Und als sie ihre Eheherren 
kommen sahen, standen sie auf, und sobald 
Herr Robert sein Weib erkannte, lief es auf 
ihn zu mit offenen Armen, und sie umarmten 
sich und küßten sich wortlos und weinten vor 
Freude und vor Lust. Und verharrten so in 
der Umarmung die Zeit, welche man nötig hat, 
um zehn Morgen Landes abzugehn, ehe man 
sie trennen konnte, Der Ritter befahl, daß die 
Tische zum Essen hergerichtet würden; und 
sie aßen und hatten große Freude. 

Nach dem Essen, als das große Fest zu Ende 
war, gingen sie schlafen; es lag die Nacht 
Herr Robert bei Frau Johanna, seiner Frau, 
welche ihm viel Vergnügen bereitete, und er 
ihr auch. Und sprachen zusammen von vielen 
Dingen; so fragte sie Herr Robert, wo sie so- 
lange gewesen wäre, und sie sagte: 

„Herr, vielerlei gibt es da zu erzählen, Ihr 
sollt es beizeiten hören; aber sagt mir doch, 
wie Ihr sie verbracht habt, und wo Ihr solange 
gelebt habt!“ 

„Frau,“ sprach Herr Robert, „das will ich Euch 
gern sagen.“ 

So begann er alles zu erzählen, was sie sehr 
wohl wußte, und von Johann, seinem treuen 
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Knappen, welcher ihm soviel Gutes getan hatte, 
und sagte, daß er so betrübt wäre, weil er ihm 
abhanden gekommen wäre, und daß er nie- 
mals aufhören wollte, ihn zu suchen, bis er 
ihn gefunden hätte, und wolle am andern 
Morgen aufbrechen. 

„Herr,“ sprach die Frau, „das würde töricht 
sein; und was soll ich dann tun? Mich wollt 
Ihr also verlassen ?“ 

„Liebe Herrin,‘ sagte der, „sicher muß ich es 
tun, denn kein Mensch hat jemals so viel für 
mich getan wie er!“ 

„Herr,“ sagte das Weib, „wenn er das für 
Euch getan hat, so hat er nur weise gehandelt; 
er mußte es wohl tun!“ 

„Frau,“ entgegnete Herr Robert, „nach dem, 
was Ihr mir sagt, kanntet Ihr ihn!“ 
„Gewiß,“ sagte die Frau, „ich muß ihn wohl 
kennen, denn zu keiner Zeit tat er etwas, was 
ich nicht wüßte!“ 

„Herrin,“ sagte Ritter Robert, „Ihr setzt mich 
in Erstaunen mit Euren Worten!“ 

„Herr,“ entgegnete sie, „Ihr werdet,Euch durch- 
aus nicht verwundern. Wenn ich Euch ein Wort 
sage, welches gewißlich wahr ist, werdet Ihr 
mir das wohl glauben?“ 
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„Ja, Frau,“ sprach er, „redet!“ 

„Nun so glaubt es mir,“ fing sie an zu er- 
zählen, „denn hört in Wahrheit, daß ich jener 
Johann bin, den Ihr nun suchen wollt, und 
ich will Euch sagen weswegen. Als ich erfuhr, 
daß Ihr auf und davon gegangen wäret in 
dem großen Schmerze, welchen Ihr darüber 
hattet, daß Ihr glaubtet, ich hätte Unehren- 
haftes getan, und wegen Eures Landes, welches 
Ihr wähntet dieserhalb für alle Zeit verloren 
zu haben; als ich die Ursache der Wette 
hörte und den Verrat, welchen Herr Raoul 
begangen hatte, war ich betrübter als je ein 
Weib. Alsobald schnitt ich mein Haupthaar 
ab, nahm als Zehrpfennig aus meinen Laden 
gegen zehn Goldstücke, verkleidete mich als 
Knappe und bin Euch gefolgt bis Paris und 
fand Euch am Grabe Isores; dort gesellte ich 
mich zu Euch, und wir kamen zusammen nach 
Marseille am Meer und waren sieben Jahre 
zusammen, in welchen ich Euch diente nach 
meinem Können als meinem rechten Herm; so 
habe ich zum Guten angewendet allen Dienst, 
welchen ich getan habe. Und wißt bei aller 
Wahrheit, ich bin unschuldig und rein von 
alledem, was mir der schlechte Ritter nach- 
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sagte; und wohl verdient er, daß er auf dem 
Kampfplatze entehrt wurde und den Verrat 
eingestehen mußte!“ 

Da umarmte Frau Johanna den Ritter Robert, 
ihren Gebieter, und küßte ihn sehr innig auf 
den Mund. Als Herr Robert hörte, daß sie es 
gewesen war, welche ihm so gut gedient hatte, 
wurde er über die Maßen froh, daß er nicht 
sprechen noch denken konnte, und erstaunte 
. sehr in seinem Herzen, daß sie den Gedanken 
haben konnte, das zu tun, was sich zu so 
großem Glücke wandte, und liebte sie alle 
Tage seines Lebens herzlicher. 

So waren diese beiden guten Leute wieder ver- 
einigt und lebten auf ihrem Schloß, welches 
sie groß und prächtig hatten, und führten ein 
frohes Leben, als junge Leute, welche einander 
sehr liebhaben. Und es zog Herr Robert oft 
zu Turnieren mit seinem Ritter, zu dessen 
Gefolgschaft er gehörte, und erwarb sich dabei 
sehr viel Ruhm und Geld und viel Gut, und 
konnte sich mehr Land kaufen, als er schon 
hatte. Und als sein Herr und seine Dame 
gestorben waren, hatten sie alles Land. Und 
er erwirkte durch seine Tüchtigkeit, daß er 
doppelter Bannerherr wurde und mehr als 


77 


viertausend Morgen Landes hatte. Aber daß er 
kein Kind mit seiner Frau haben konnte, dar- 
über war er sehr betrübt. So lebte er mit 
seinem Weibe mehr als zehn Jahre, seit er den 
Kampf gegen Herrn Raoul gewonnen hatte. 
Nach dem Zeitraum von zehn Jahren ergriff 
ihn nach dem Willen Gottes, welchem wir alle 
untertan sind, eine Todeskrankheit; und starb 
als ein weiser Mann und erhielt den letzten 
Beistand und wurde mit allen Ehren zu Grabe 
getragen. Und seine Frau, die schöne Dame, 
hatte darüber so große Betrübnis, daß alle, 
die sie sahen, Mitleid mit ihr hatten; aber am 
Ende muß man die Betrübnis vergessen, und 
auch sie tröstete sich, aber nur langsam. | 
Und es hielt sich die Dame in ihrer Witwen- 
schaft als eine gute und fromme Frau, denn 
sie liebte Gott und die heilige Kirche sehr, 
und war sehr demütig und liebte die Armen 
und tat ihnen viel Gutes und war eine so 
wackere Frau, daß niemand an ihr etwas zu 
tadeln fand, noch über sie sprechen konnte, 
wenn nicht Gutes. Und zu alledem war sie sö 
schön, daß jeder, der sie sah, sagte, sie sei das 
Wunder von allen Frauen der Welt an Güte 
und Schönheit. 
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Aber nun hört die Geschichte ein wenig auf 
von ihr zu sprechen, und fängt wieder an von 
dem Könige zu handeln, von welchem sie so 
lange Zeit geschwiegen hat. 

Nun sagt die Geschichte, daß der König Florus 
von Österreich in seinem Lande sehr betrübt 
und traurig war über das Scheiden seiner ersten 
Frau; doch es wurde ihm die andere zugeführt, 
welche auch schön und edel war, aber er 
konnte sie bei weitem nicht so lieben, wie er 
die andere liebgehabt hatte. Vier Jahre lebte 
er mit ihr, konnte aber kein Kind von ihr 
haben. Und als dieser Zeitraum verstrichen 
war, befiel die Dame ein Todesübel und starb; 
darüber waren ihre Freunde betrübt, sie wurde 
begraben, und es wurden ihr die Ehren zuteil, 
welche einer Königin zukommen. 

Nun blieb der König Florus mehr denn zwei 
Jahre ohne Weib, und war noch ein junger 
Mann, welcher nicht mehr als fünfundvierzig 
Jahre zählte, so daß die Barone ihm sagten, 
er müsse sich wieder verheiraten. 

„Wahrlich,“ sagte der König Florus, „solches 
zu tun habe ich wenig Lust, denn ich habe 
_ zwei Frauen gehabt und konnte kein Kind 
mit ihnen haben. Und die erste, die ich hatte, 
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war sehr schön und sehr gut, und ich liebte 
sie so sehr in meinem Herzen wegen ihrer 
großen Schönheit, daß ich sie nicht vergessen 
kann; daher sage ich Euch gleich, daß ich 
niemals eine Frau nehmen werde, die nicht 
ebenso gut und ebenso schön ist, wie die es 
war. Nun, Gott sei ihrer Seele gnädig, denn 
sie ist in der Abtei, wo sie sich aufhielt, ge- 
storben, wie man mich hat wissen lassen.“ 

„Ach, Herr,“ sprach ein Ritter, welcher mit 
ihm geheim zu Rate saß, „es gibt viele gute 
Frauen außer Landes, welche Ihr alle nicht 
kennt, und ich kenne eine, welche auf Erden 
an Güte und Schönheit nicht ihresgleichen 
hat. Und wenn Ihr von ihrer großen Güte 
erführet und sie in ihrer großen Schönheit 
sähet, würdet Ihr sicher sagen, daß der König 
sich glücklich schätzen müßte, welcher in den 
Besitz einer solchen Frau kommen könnte, und 
wißt, daß es ein edles Weib ist und reich an 
Gut und Land. Und ich will Euch Proben 
von ihrer Güte erzählen, wenn es Euch recht 
ist. Und König Florus sagte, daß er es gem 
sähe, wenn er erzählte. Und der Ritter be- 
gann zu erzählen, wie sie auszog, um ihrem 
Herrn nachzugehen, wie sie ihn fand und nach 
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Marseille begleitete, und von den großen Gut- 
taten und Diensten, welche sie ihm leistete, so 
wie es vorher gesagt und erzählt ist, daß sich 
König Florus sehr verwunderte. Und sprach 
zu dem Ritter insgeheim, daß er ein solches 
Weib gern nehmen würde. 

„Herr,“ sprach der Ritter, welcher aus dem 
Lande der Dame stammte, ‚ich will zu ihr 
gehn, wenn es Euch gefällig ist, und ihr zureden, 
so sehr ich kann, daß die Heirat zwischen 
euch beiden geschlossen wird.“ 

„Ja,“ erwiderte der König, „mir ist es lieb, 
daß Ihr dorthin geht, und bitte Euch, daß Ihr 
des Auftrags gedenkt!“ 

Und es brach der Ritter auf und hielt sich 
daran, daß er in das Land kam, wo die schöne 
Dame wohnte, welche unsere Erzählung Frau 
Johanna nennt. Und fand sie, als sie auf einer 
ihrer Burgen verweilte, und sie bewirtete ihn mit 
großer Freude, als jemanden, den sie kannte. 
Und der Ritter zog sie beiseite und erzählte 
ihr von König Florus von Österreich, welcher 
ihm aufgetragen hätte, ihr zu sagen, sie möge 
zu ihm kommen, und er wolle sie zur Frau 
nehmen. Als die Frau den Ritter so sprechen 
hörte, fing sie an zu lächeln, welches ihr 
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sehr gut zu Gesicht stand, und sagte zum 
Ritter: 

„Euer König ist nicht so wohl unterrichtet noch 
so höflich, wie ich glaubte, wenn er mich. so 
wissen läßt, daß ich zu ihm kommen soll, 
damit er mich zur Frau nimmt. Wahrlich, ich 
bin keine Ware, um auf seinen Befehl zu 
kommen; aber sagt Eurem König, wenn es 
ihm gefiele, möge er zu mir kommen, wenn 
er mich so schätzt und liebt, und wenn es 
ihm gut dünkt, so will ich ihn zum Gatten 
nehmen und heiraten, denn die Männer dürfen 
wohl die Frauen aufsuchen, aber nicht die 
Frauen die Männer!“ 

„Frau,“ sagte der Ritter, „alles, was Ihr ge- 
sprochen habt, willich ihm gern bestellen, aber 
ich vermute, er wird es für Hochmut halten!“ 
„Herr Ritter,“ entgegnete die Frau, „er mag 
darin finden, was er will, aber in Sachen, wie 
ich sie Euch gesagt habe, gibt es weder Höflich- 
keit noch Vernunft!“ 

„Frau,“ erwiderte der Ritter, „ich will mit 
Eurer Erlaubnis zu dem Herrn König gehen 
und ihm sagen, wie Ihr zu mir gesprochen 
habt, und wenn Ihr ihm mehr melden lassen 
wollt, so sagt es mir!“ 
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„Ja,“ sprach die Dame, „sagt ihm, daß ich ihm 
Grüße bestelle, und daß ich die Ehre, um die 
er mich bittet, wohl zu schätzen weiß!“ 

Der Ritter ging fort von der Frau und kam 
am vierten Tage zu König Florus von Öster- 
reich und fand ihn in seinem Gemach, dort, 
wo er zu seinem geheimen Rate sprach. Der 
Ritter grüßte den König, und der gab ihm 
seinen Gruß zurück und ließ ihn neben sich 
treten und fragte ihn nach Botschaften von 
der schönen Dame. Und der erzählte ihm 
alles, was sie ihm aufgetragen hatte, daß sie 
nicht zu ihm kommen würde, denn sie sei 
nicht gedungen, um auf seinen Wunsch zu 
kommen, auch wären die Männer verpflichtet, 
zu den Frauen zu kommen; dies ließe sie ihm 
melden. Und sie bestelle Grüße, und daß sie 
die große Ehre, derer sie gewürdigt werde, sehr 
zu schätzen wisse. Als König Florus diese 
Worte vernahm, wurde er nachdenklich und 
sagte kein Wort vor Freude. 

„Herr,“ hub einer der Ritter an, welcher einer 
seiner Ratgeber war, „warum sinnt Ihr solange 
nach? Wahrlich, alle diese Worte darf eine 
gute und kluge Frau wohl sagen; und, Gott 
stehe mir bei! sie ist weise und mächtig; ich 
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rate Euch offen, daß Ihr einen Tag bestimmt, 
an welchem Ihr reisen könnt. Bestellt ihr 
Grüße, und daß Ihr zu ihr kommen wollt 
an einem bestimmten Tage, um sie zu ehren 
und zum Weibe zu nehmen!“ 

„Ja,“ sprach König Florus, „ich will ihr melden 
lassen, daß dies im Ostermond geschehen wird, 
und daß sie sich vorbereiten soll, um einen 
Mann von meiner Herkunft zu empfangen.“ 
Dann sagte der König Florus zu dem Ritter, 
welcher bei der Frau gewesen war, daß erin 
drei Tagen aufbrechen müsse, um diese Bot- 
schaften der Dame zu bringen. 

Am dritten Tage saß der Ritter auf und beeilte 
sich und kam zu der Frau und sagte ihr, daß 
der König ihr melden ließe, daß er im Oster- 
mond bei ihr sein würde. Und sie antwortete, 
daß dies mit Gott sein würde, und daß sie 
darüber mit ihren Freunden sprechen würde 
und dafür sorgen wolle, daß alles nach seinem 
Wunsche geschähe. Nach diesen Worten ent- 
fernte sich der Ritter und kam zu seinem 
Herrn, dem König Florus, und erzählte ihm 
die Antwort der schönen Frau, so wie wir sie 
gehört haben. Da ordnete König Florus von 
Österreich alles an, was er für seinen Zug be- 
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sorgen mußte, und machte sich mit viel Volk 
auf, um in das Land der schönen Frau zu 
gehn. Als er dort angelangt war, nahm er sie 
und heiratete sie; und es gab deshalb große 
Freude und großes Fest. Und führte sie in 
sein Land, wo man große Freude an ihr hatte. 
Und es liebte sie der König Florus sehr um 
ihrer großen Schönheit und um des hohen Sinns 
und der großen Kraft willen, welche in ihr war. 
Und während des Jahres, in welchem er sie 
genommen hatte, wurde sie schwanger und trug 
die Frucht in ihrem Leibe, solange es not 
tut, .und gebar zuerst eine Tochter und dann 
einen Knaben, welcher den Namen Florens 
erhielt, und die Tochter wurde Flora genannt. 
Und es wurde der Knabe Florens sehr schön, 
und als er Ritter wurde, war er der beste 
seiner Zeit, den man sich denken kann, in den 
Waffen, und wurde zum Kaiser von Konstanti- 
nopel gewählt. Und war ein kluger Mann und 
fügte den Sarazenen viel Unglück und Not 
zu. Und die Tochter wurde später Königin 
ım Lande ihres Vaters, und es nahm sie der 
Sohn des Königs von Ungarn zum Weibe, und 
wurde Herrin zweier Königreiche. 

Diese große Ehre ließ Gott der schönen Frau 
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um ihrer Güte und um ihrer Redlichkeit willen 
zuteil werden. Lange Zeit lebte König Florus 
mit dieser schönen Frau; als es Gott gefiel, 
daß es zu seinem Ende kam, da war er so 
gottergeben, daß der Himmel eine schöne Seele 
in ihm erhielt. Hiernach lebte die Dame nur 
noch ein halbes Jahr und schied aus der Zeit- 
lichkeit ab und hatte ein schönes Ende im 
reinen Glauben. 

Hier endigt die Geschichte des Königs Florus 
und der schönen Johanna. 
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NOVELLE VON DER TOCHTER DES 
GRAFEN VON PONTHIEU. VON EINEM 
UNBEKANNTEN ERZÄHLER AUS DEM 
| XII. JAHRHUNDERT. | 
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S lebte vorzeiten ein Graf in 
Ponthieu, der liebte ritter- 
liches Gehaben und Welt- 
lichkeit, und war ein kluger 
und wackerer Geselle. 
Zur selben Zeit war ein 

Graf in Sankt Paul, dem gehörte die ganze 

Gegend, und war ihr Herr und ein herzhafter 

Mann. Der hatte keinen Leibeserben und war 

sehr traurig darüber. Aber er hatte eine 

Schwester, ein gutes und kluges Weib, welche 

Herrin von Dommare in Ponthieu war. Die 

hatte einen Sohn mit Namen Theobald, der 

war Erbe von Sankt Paul, aber arm, solange 
sein Oheim am Leben war. Der war ein 
tüchtiger und trefflicher Ritter und wohlgeübt 
in den Waffen und schön und von edlem 

Herzen; und stand in Ehren, und seine Ge- 

sellen hatten ihn gern, denn er war von hohem 

Sinn und edlen Blutes. 

Der Graf von Ponthieu, von dem zu Anfang 

die Rede war, hatte ein gutes Weib zur Frau. 

Von der hatte er ein gesundes und kräftiges 

Mädchen, welches in großer Schönheit auf- 

wuchs und zunahm an allem, was sich schickt; 

die mochte sechzehn Jahre alt geworden sein. 
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Im dritten Jahre nach ihrer Geburt aber war 
ihre Mutter gestorben, worüber sie sehr be- 
kümmert und traurig war. 

Ihr Vater aber verheiratete sich kurz darauf 
zum zweitenmal und nahm sich eine edle 
und vornehme Frau und bekam nach kurzer 
Zeit von ihr einen Sohn, welchen er sehr lieb 
hatte. Dieser Knabe wuchs auf und nahm zu 
an Stärke und Tüchtigkeit. Der Graf aber, 
als ein kluger Mann, sah Herrn Theobald von 
Dommare, berief ihn zu sich und behielt ihn 
in seinem Gefolge und hatte seine Freude 
daran, wie er durch ihn an Tüchtigkeit und 
gutem Sinne zunahm. 

Als sie einmal von einem Turniere heimritten, 
rief der Graf Herrn Theobald zu sich und 
fragte ihn und sagte: 

„Iheobald, welchen Schatz meines Landes 
würdest du mit Gottes Hilfe am liebsten 
haben?“ 

„Ach, Herr,“ antwortete dieser, „ich bin ein 
armer Mann, aber mit Gottes Hilfe hätte ich 
keinen Schatz von allen in Eurem Lande so 
gern wie Eure Tochter!“ 

Als der Graf das hörte, wurde er sehr froh 
und sagte: | 
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„Iheobald, ich will sie Euch geben, wenn sie 
damit einverstanden ist!“ 

„Herr,“ antwortete er, „ich danke Euch von 
Herzen, und Gott möge es Euch lohnen!“ 
So ging der Graf zu seiner Tochter und sprach 
zu ihr: | 

„Liebe Tochter, ich habe dich verlobt, wenn 
es dir recht ist!“ 

„Wem, Herr?“ fragte sie. 

Antwortete er: „Weiß Gott, einem wackeren 
und werten Manne, einem meiner Ritter, welcher 
Theobald von Dommare heißt!“ 

„O Herr,“ sagte sie darauf, „wenn Eure Graf- 
schaft ein Königreich wäre und mir allein zu- 
fallen würde, hättet Ihr mich keinem Besseren 
verloben können!“ 

„Liebes Kind,“ sagte der Graf, „gesegnet sei 
dein Sinn und die Stunde, da du geboren 
wurdest!“ 

Die Heirat wurde geschlossen, und es waren 
dabei der Graf von Ponthieu und der Graf 
von Sankt Paul und mancher andere wackere 
Mann. In großer Freude und mit reicher 
Pracht und zu mancherlei Festlichkeit waren 
sie versammelt. Und die beiden lebten fröh- 
lich zusammen fünf Jahre lang. Aber es gefiel 
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unserm Herrm Jesus Christus nicht, daß sie 
einen Erben ihres Stammes hatten, worüber 
sie sehr bekümmert waren. 

Eines Nachts lag Herr Theobald im Bett und 
dachte hieran und sprach: 

„Lieber Gott, woher kommt es doch, daß ich 
mein Weib so liebe und sie mich, und können 
keinen Erben unseres Stammes haben, der 
Gott diene und in der Welt seinen Mann 
stehen würde.“ 

Und fiel ihm Sankt Jakob, der Apostel Galiziens, 
ein, welcher denen, so ihn von Herzen bitten, 
gibt, um was sie bitten, wenn es ihnen zu- 
kommt, und gelobte, daß er zu ihm pilgern 
würde. 
Sein Weib aber schlief, und als sie erwachte, 
umarmte er sie und bat sie, sie möchte ihm 
etwas zuliebe tun. 

„Was, Herr?“ fragte sie. 

„Erst sagt es mir zu,“ antwortete er, „dann will 
ich es Euch sagen!“ 

„Herr,“ sagte sie, „wenn ich es vermag, will 
ich es tun, es sei, was es wolle!“ 

„Frau,“ sagte er, „ich bitte Euch um Urlaub, 
um zum Apostel Sankt Jakob zu pilgern, damit 
er unsern Herrn Jesus Christus um einen Erben 
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unseres Stammes für uns bitte, der zu seiner 
Zeit Gott dienen möge und die heilige Kirche 
hochhalte!“ 

„O Herr,“ antwortete sie, „die Bitte ist leicht 
zu gewähren, und ich willige von ganzem 
Herzen ein!“ 

Und waren froh eine lange Zeit. Und es ver- 
ging ein Tag und noch einer und noch der 
dritte. Und kam, daß sie die Nacht zu- 
sammen im Bette lagen, und die Frau sprach 
zu ihm: 

„Herr, ich bitte Euch, tut mir etwas zu- 
liebe !“ 

„Liebes Weib,“ antwortete er, „bittet nur, ich 
will es tun, wenn ich es kann!“ 

„Herr,“ sagte sie, „ich bitte Euch, nehmt mich 
mit auf Eurer Pilgerfahrt!“ 

Als Herr Theobald das hörte, wurde er sehr 
bedenklich und sprach: 

„Liebes Weib, das ist gar schwierig, denn der 
Weg ist lang und das Land fremd und voller 
Gefahren!“ 

Sagte sie: „Lieber Herr, bedenkt Euch nicht 
um meinetwillen, der geringste Diener, den Ihr 
habt, würde Euch mehr Umstände machen 
als ich!“ 
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„Liebe Frau,“ antwortete er, „nun, mit Gott, 
ich willige ein!“ 

Es wurde Tag; und das Gerücht davon ver- 
breitete sich, und der Graf von Ponthieu hörte 
davon und ließ Herrn Theobald holen und 
sprach zu ihm: 

„Iheobald, Ihr habt eine Pilgerfahrt gelobt, 
wie man mir erzählt, und meine Tochter des- 
gleichen ?“ 

„ja, Herr,“ antwortete er, „es ist wahr!“ 
„Mit Euch, Theobald,“ sagte der Graf, „hat 
das wenig auf sich; aber daß meine Tochter 
Euch begleiten wird, macht mir Sorge!“ 
„Ich konnte es ihr nicht abschlagen“, antwortete 
Herr Theobald. - | 

„Nun, dann brecht auf, wann ihr wollt,“ sagte 
der Graf, „und trefft Eure Vorbereitungen 
und haltet die Pferde für Euch und Euer Ge&- 
folge bereit. Ich werde Euch genügend Geld 
mitgeben!“ 

„Ich -danke Euch von Herzen“, sagte Herr 
Theobald. 

Trafen ihre Vorbereitungen und machten sich 
auf den Weg mit großer Freude und be- 
schleunigten ihre Tagereisen, so daß sie in 
weniger als elf Tagen in Sankt Jakob eintrafen. 
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J.angten eines Nachts in einer guten Stadt an, 
und beim Schlafengehn rief Herr Theobald 
den Wirt und fragte ihn nach dem Wege für 
den folgenden Tag, was für eine Straße sie 
einschlagen müßten, und wie sie wäre; und der 
antwortete: 

„Edler Herr, wenn Ihr die Stadt im Rücken 
habt, kommt Ihr durch einen Wald und findet 
hinterdrein immer eine gute Straße!“ 
Damit gaben sie sich zufrieden; und das Bett 
wurde zugerichtet, und gingen schlafen. Und 
tags darauf war es sehr schön; da standen die 
Pilger auf, wie es hell ward, und machten Lärm. 
Herr Theobald erhob sich und spürte ein Un- 
wohlsein, rief seinen Diener und sagte: 
„Geh und laß die anderen unsere Sachen auf- 
packen und vorausgehen; du bleibst bei mir und 
sorgst für unsere Reitpferde, denn ich bin un- 
paß!“ | 

Was er befohlen hatte, geschah, und die 
andern setzten ihren Weg fort. Und wenig 
später standen auch Herr Theobald und sein 
Weib auf und kleideten sich an und brachen 
auf. Sie verließen die Stadt zu dreien ohne 
andere Begleitung als Gott und kamen an 
den Wald. Und als sie dort ankamen, waren 


94. 


da zwei Wege, der eine gut und der andere 
schlecht. Und Herr Theobald sagte zu seinem 
Diener: 

„Gib deinem Pferde die Sporen und reite zu 
und sag unsern Leuten, sie sollen auf uns 
warten; denn es ist gefährlich für eine Dame 
und einen Ritter, mit so geringer Begleitung 
durch den Wald zu reiten!“ 

Der ritt in Eile voraus, und Herr Theobald 
kam an den Wald, fand da zwei Wege und 
wußte nicht, welchen er einschlagen sollte, und 
sagte: Ä 
„Liebes Weib, welchen Weg sollen wir 
wählen ?“ 

Antwortete sie: „Den besseren, Herr, und Gott 
befohlen !“ 

In dem Walde hausten Räuber und hatten 
die richtige Straße unwegsam und die falsche 
breit und bequem und der andern gleich 
gemacht, um die Pilger in die Irre zu führen. 
Herr Theobald stieg ab und prüfte die Wege 
und fand den falschen breiter und bequemer 
als den richtigen, und sagte: | 

„Liebes Weib, gehn wir mit Gott auf dem 
hier!“ | Ze i 
Drangen in den Wald ein und ritten wohl 


95 


eine Viertelmeile zu. Der Weg begann sich 
zu verengen, und die Zweige hingen über ihn,, 
und Herr Theobald sagte: 

„Liebes Weib, mir scheint, wir sind verkehrt 
geritten!“ | 
Als er das gesagt hatte, blickte er nach vom 
und sah vier bewaffnete Räuber auf vier kräf- 
tigen Pferden, und jeder eine Lanze in der 
Hand. Und als er sie erblickt hatte, sah er 
hinter sich und erblickte vier andere, auf die 
gleiche Weise bewaffnet und ausgerüstet, und 
sagte: 

„Liebes Weib, erschreckt Euch nicht über das, 
was Ihr nun sehn werdet!“ 

Darauf grüßte Herr Theobald die ersten, ann 
sie schwiegen auf seinen Gruß stille. Dann 
fragte er sie, was sie gegen ihn im Schilde 
führten. Und einer antwortete: 

„Das wollen wir Euch gleich wissen lassen!“ 
Der Räuber kam auf Herm Theobald los mit 
vorgestrecktem Schwerte und gedachte es ihm 
mitten durch den Leib zu stoßen. Herr Theo- 
bald sah den Stoß kommen, und es war 
kein Wunder, daß er sich vorsah; beugte sich 
nieder, so weit er konnte, und jener verfehlte 
ihn, Wie er aber an ihm vorbeisprengte, ent- 
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rd ihm Herr Theobald das Schwert und 
sprengte auf die drei los, zu denen jener ge- 
hörte, und traf zwei von ihnen und erschlug 
sie. Wandte sein Pferd, sprengte zurück und 
traf den, welcher ihn zuerst angegriffen hatte, 
und erschlug ihn ebenfalls. 

So erschlug er von den acht Räubern drei, 
und die fünf übrigen umstellten ihn und 
schlugen sein Pferd nieder, und er fiel rück- 
lings zu Boden, ohne eine Wunde empfangen 
zu haben, die ihm Schmerzen machte Er 
hatte weder ein Schwert noch sonst eine Waffe, 
deren er sich hätte bedienen können. So zogen 
ihn die Räuber bis aufs Hemde aus und 
nahmen ihm Sporen und Stiefel fort und 
nahmen ein Wehrgehänge und banden ihm 
Hände und Füße und warfen ihn in ein Ge- 
büsch mit langen und spitzen Domen. Und 
als sie damit fertig waren, kamen sie zu der 
Frau und nahmen ihr das Pferd und ihre 
Kleider bis aufs Hemde; und sie war sehr 
schön und weinte bitterlich und war sehr be- 
stürzt. Da blickte sie der eine der Räuber an 
und sagte zu seinen Gefährten: 

„Ich habe meinen Bruder in diesem Kampfe ver- 
loren, dafür will ich dieses Weib für mich haben !“ 
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Ein anderer sagte: 

„Ich habe meinen Vetter verloren und fordere 
sie mit demselben Rechte für mich, wie Ihr!“ 
Dasselbe sagte ein dritter, ein vierter und der 
fünfte. Darauf sagte der erste: 

„Wenn ihr das Weib behaltet, habt ihr keinen 
großen Vorteil noch Nutzen davon; wir wollen 
- sie mit in den Wald hineinnehmen und ihr 
dort nach Herzenslust zusetzen; dann bringen 
wir sie auf den rechten Weg zurück und lassen 
sie gehn!“ 

Verfuhren mit ihr, wie sie es abgeredet hatten, 
und brachten sie auf den Weg zurück. 

Herr Theobald hatte alles wohl gesehn und 
war sehr traurig darüber, konnte aber nichts 
dawider machen. War auch nicht zornig auf 
seine Frau um deswillen, was ihr begegnet 
war, denn er wußte wohl, daß man sie ge- 
zwungen hatte und gegen ihren Willen. Sie 
aber war traurig und schämte sich sehr; und 
Herr Theobald rief sie heran und sagte: 
„Weib, komm um Gottes willen und binde mich 
los und befreie mich von meinen Schmerzen, 
denn die Fesseln tun weh und machen mir 
Qualen!“ - 

Die Frau ging dorthin, wo Herr Theobald lag, 


98 


und sah dort den Degen liegen, welcher dem 
ersten der erschlagenen Räuber gehört hatte, 
nahm ihn auf und ging zu ihrem Manne, voller 
Verdruß und mit bösem Willen; denn sie 
fürchtete sehr, daß er ihr zürnen möchte um 
deswillen, was an ihr geschehen war, und 
möchte es ihr zu jeder Zeit vorrücken und ihr 
Vorwürfe machen. 

Sagte: „Herr, ich werde Euch gleich be- 
freien!“ 

Hob den Degen und kam auf ihn zu und 
dachte ihn zu durchbohren. Und als er den 
Stoß kommen sah, geriet er in große Angst, 
denn er hatte nichts an als nur sein Hemd 
und nichts weiter, Zitterte so stark, daß die 
Fesseln an Händen und Füßen sich lockerten, 
und sie traf ihn und verletzte ihn ein wenig 
und durchschnitt die Riemen, mit welchen er 
geschnürt war. Und als er die Fesseln sich 
lockern fühlte, spannte er die Riemen an 
und zerriß sie und sprang auf die Füße und 
sagte: 

„Weib, bei Gott, du wirst mich nicht mehr 
töten!“ 

Und sie sagte: „Allerdings, Herr, und es tut 
mir sehr leid!“ 
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Er nahm ihr den Degen fort und steckte ihn 
in die Scheide, legte ihr die Hand auf die 
Schulter und führte sie auf den Weg zurück, 
auf welchem sie gekommen waren. Und als 
er zum Waldesrande gelangt war, traf er dort 
auf einen großen Teil seines Gefolges, welches 
ihm entgegengekommen war, und als sie ihn 
so nackt sahen, fragten sie: 

„Herr, wer hat Euch so böse mitgespielt?“ 
Und er erzählte ihnen, daß er auf Räuber 
gestoßen wäre, und wie sie ihn in die Falle 
gelockt hätten. 

Die waren darüber sehr erregt; aber bald waren 
sie bekleidet und ausgerüstet, denn sie führten 
genug mit sich. Stiegen zu Pferde und machten 
sich auf den Weg. 

Ritten den ganzen Tag; und niemals zeigte Herr 
Theobald seiner Frau um des Vorgefallenen 
willen ein böses Gesicht. Kamen am Abend in 
eine gute Stadt und machten Halt. Herr Theo- 
bald fragte seinen Wirt, ob es nicht ein Kloster 
nahebei gäbe, wo man eine Frau lassen könnte. 
Und der Wirt antwortete ihm: 

„Herr, Ihr trefft es gut, denn vor der Stadt 
liegt ein Kloster; und es sind fromme und gute 
Nonnen in ihm!“ | 
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Die Nacht verstrich, und Herr Theobald ging 
am Morgen zu dem Kloster, als ob er die 
Messe hören wollte, und sprach darauf mit 
der Äbtissin und bat sie, daß sie seine Frau 
bis zu seiner Rückkehr bei sich aufnehmen 
möchte, welches ihm gern bewilligt wurde. 
Herr Theobald ließ dort Leute aus seinem 
Gefolge, um seiner Frau zu dienen, und ging 
weiter und setzte seine Pilgerfahrt fort, so gut 
er konnte. Und als er seine Pilgerfahrt voll- 
endet hatte, kehrte er zurück und kam zu 
seiner Frau und machte dem Kloster von dem 
Seinen Geschenke. Nahm seine Frau mit und 
brachte sie in sein Land zurück, zu großer 
Freude und zu demselben Leben, aus dem er 
sie mit sich genommen hatte; außer, daß er 
nicht bei ihr schlief. 

Als sie ins Land zurückgekommen waren, feierte 
man sie sehr, ihn und seine Frau, und beim 
Empfang war der Graf von Ponthieu, der Vater 
der Frau, und ebenso war dabei der Graf von 
Sankt Paul, welcher der Oheim des Herrn 
Theobald war, und viele wackere und vor- 
nehme Leute feierten ihre Rückkehr. 

Und die Frau wurde von den Damen und 
den jungen Mädchen sehr geehrt. 
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An diesem Tage setzte sich der Graf von 
Ponthieu zwischen sie und Herrn Theobald an 
denselben Tisch. So kam es, daß der Graf ihn 
fragte: 

„Iheobald, lieber Schwiegersohn, wer eine lange 
Reise macht, hört und sieht vielerlei, wovon 
die nichts wissen, die sich nicht von der 
Stelle rühren; erzählt mir, wenn es Euch recht 
ist, etwas, was Ihr gesehn habt oder habt 
erzählen hören, seit Ihr von hier abgereist 
seid!“ 

Herr Theobald antwortete ihm, daß er nichts 
Merkwürdiges zu erzählen wüßte, und der Graf 
bat ihn nochmals und drängte ihn und setzte 
ihm sehr zu, ihm irgendein Abenteuer zu er- 
zählen, und so lange, bis Herr Theobald ihm 
antwortete: 

„Herr, da die Worte beim Sprechen kommen, 
will ich Euch etwas erzählen; aber, wenn es 
Euch recht ist, nicht vor den Ohren vieler 
Leute!“ 

Der Graf antwortete ihm und sagte, daß es 
ihm so recht wäre. Nach dem Mahle, sobald 
sie zu essen aufgehört hatten, stand der Graf 
auf, nahm Herrn Theobald an der Hand und 
sagte zu ihm: 
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„Jetzt bitte ich Euch, erzählt mir etwas, denn 
es sind keine Gäste mehr da!“ 

Und Herr Theobald begann ihm zu erzäh- 
len, daß es einem Ritter und seiner Frau so 
ergangen wäre, wie ihr zu Anfang unserer 
Geschichte gehört habt, Nannte ihm aber 
nicht die Namen der Beteiligten, denen es 
zugestoßen war. Und der Graf, welcher ein 
kluger und nachdenklicher Mann war, fragte 
ihn, was der Ritter mit der Frau gemacht 
hätte, und er antwortete, daß der Ritter die 
Frau in sein Land zurückgebracht hätte, zu 
denselben Freuden und zu denselben Ehren, 
von denen er sie von dort mit sich genom- 
men hatte, außer, daß er nicht mehr bei ihr 
schliefe. 

„Iheobald,“ antwortete der Graf, „anders hat 
der Ritter gehandelt, als ich gehandelt hätte; 
denn bei der Treue, die ich Gott und dir 
schuldig bin, den ich sehr liebe, ich hätte die 
Frau an ihren Haaren an einem Baume auf- 
gehängt, oder an einem Stricke, oder selbst 
am Zügel des Pferdes, wenn ich keinen an- 
dern Strick gefunden hätte!“ 

„Herr,“ antwortete Herr Theobald, ‚die Sache 
war nicht so klar und sicher, wie sie sein wird, 
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wenn die Frau mit ihrem eigenen Munde sie 
bezeugen würde!“ | 
„Iheobald,“ fragte der Graf, „Ihr wißt, wer der 
Ritter war?“ 

„Herr,“ antwortete Herr Theobald, „ich bitte 
Euch von Herzen, daß Ihr es mir erlaßt, den 
Ritter zu nennen, dem dies zugestoßen ist; 
ihn zu nennen, würde mir nicht von Vorteil 
sein!“ 

„Iheobald,“ sagte der Graf, „wißt, daß ich nicht 
will, daß Ihr ihn mir verschweigt!“ 

„Herr,“ antwortete Herr Theobald, „ich will 
ihn Euch also nennen, da Ihr es mir nicht 
erlassen wollt; aber gern wäre ich der Sache 
ledig, wenn Ihr es zugeben wolltet, denn 
ihn zu nennen bringt mir weder Ehre noch 
Nutzen!“ 

„Iheobald,“ sagte der Ritter, „da die Sache 
so weit getrieben ist, so wißt, daß ich jetzt im 
Augenblick hören will, wer der Ritter war, dem 
dieses Abenteuer zugestoßen ist. Und ich be- 
schwöre Euch bei der Treue, die Ihr mir und 
Gott schuldig seid, daß Ihr mir sagt, wer der 
Ritter war, da Ihr es wißt!“ 

„terr,“ antwortete Herr Theobald, „ich will 
es Euch sagen bei dem, womit Ihr mich be- 
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schworen habt; so wißt, ich bin der Ritter 
dem dieses widerfahren ist, und wißt, ich war 
sehr traurig und mein Herz voller Grimm, 
und habe niemals vorher zu einem lebenden 
Menschen davon gesprochen, und auch jetzt 
hätte ich es gern unterlassen!“ 

Als der Graf dieses hörte, war er sehr traurig 
und bestürzt und schwieg eine lange Zeit und 
sagte kein Wort; und als er die Sprache wieder- 
fand, sagte er: 

„Iheobald, also war es meine Tochter, der 
dieses zugestoßen ist?“ 

„Herr,“ antwortete er, „gewißlich !“ 
„Iheobald,“ sagte der Graf, „Ihr sollt an ihr 
gerächt werden, da Ihr sie mir zurückgebracht 
habt!“ 

Und voll großen Zornes ließ er seine Tochter 
kommen und fragte sie, ob das wahr wäre, 
was Herr Theobald ihm erzählt hätte; und sie 
fragte, was, und er antwortete: 

„Daß Ihr ihn so habt töten wollen, wie man: 
mir erzählt hat!“ 

„Ja, Herr!“ antwortete sie. 

„Und weshalb“, fragte der Graf, „wolltet Ihr 
es tun?“ 

„Herr,“ antwortete sie, „aus demselben Grunde, 
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aus dem es mir jetzt noch leid tut, daß ich 
es nicht tat, und daß ich ihn nicht getötet 
habe!“ 

Der Graf ließ es hierbei beruhen und wartete, 
bis die Gäste fortgegangen waren. 

Darauf war der Graf eines Tages in Rue am 
Meere und Herr Theobald mit ihm und der 
Sohn des Grafen, und da ließ der Graf die 
Frau mitkömmen, und ließ ein starkes und 
seetüchtiges Schiff ausrüsten, und ließ die Frau 
hineinsteigen und eine ganz neue, starke, große 
und dichte Tonne hineinbringen; dann stiegen 
sie in das Boot, alle drei, ohne andere Ge- 
sellschaft als die Seeleute, welche sie ruderten. 
Und es ließ sie der Graf gut zwei Meilen ins 
Meer hinaus rudem; und sehr verwunderte 
sich ein jeder, was er vorhätte, aber keiner 
wagte ihn zu fragen; und als sie so weit aufs 
Meer gekommen waren, wie ihr gehört habt, 
ließ der Graf den einen Boden des Fasses 
herausbrechen und nahm die Frau, die seine 
Tochter war, und sie war sehr schön und wohl- 
gestaltet, und hieß sie in das Faß hineinsteigen, 
sie mochte wollen oder nicht; und ließ dann 
den Boden wieder einsetzen und das Spund- 
loch verschließen, so daß in keiner Weise 
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Wasser eindringen konnte; dann ließ der Graf 
das Faß an den Rand des Schiffes setzen, und 
er selbst stieß es mit eigenen Händen hinab 
in das Meer und sagte: 

„Ich überantworte dich den Wellen und dem 
Winde.“ 

Sehr war Herr Theobald darüber betrübt, und 
der Bruder der Frau desgleichen und alle, die 
es gesehn hatten. Und warfen sich dem Grafen 
zu Füßen und baten ihn, daß er sie aus dem 
Fasse befreien ließe. Der Graf, welcher sehr 
erzürnt und voller Grimm war, wollte es um 
nichts zugeben, was sie zu sagen, zu bitten und 
zu tun wußten; da ließen sie ihn und baten 
zu Jesus Christus, unsern Vater, daß er in 
seiner großen Güte Mitleid mit ihrer Seele 
hätte und ihre Sünden vergeben möchte. So 
ließen sie die Frau in großem Ungemach, 
wie ihr habt erzählen hören, und kehrten 
zurück. 

Und unser Herr Jesus Christus, welcher der 
höchste Herr unser aller ist und nicht will, 
daß die Sünder und Sünderinnen zugrunde 
gehn, sondern daß sie sich bekehren und 
leben (jeder Tag zeigt es uns offenbar in 
Taten, Beispielen und Wundern), schickte der 
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Frau Hilfe, wie ihr es im folgenden hören 
könnt; denn die Geschichte bezeugt uns und er- 
zählt als volle Wahrheit, daß ein Kaufmanns- 
schiff, welches von Flandern kam, bevor noch 
der Graf und seine Gesellen an Land gestiegen 
waren, das Faß treiben sah, wie es den Winden 
und Wellen gefiel. 

Sagte der eine der Kaufleute zu seinen Ge- 
fährten: 

„Ihr Herren, seht dort ein Faß, und es kommt 
auf uns zu, wie mir scheint; wenn wir es auf- 
fischen, kann es uns irgendwann einmal nütz- 
lich sein!“ 

Und wißt, daß dieses Schiff nach dem Lande 
der Sarazenen fuhr, um Handel zu treiben. 
Die Seeleute wandten sich nach dort hin, wo 
das Faß trieb, und taten so viel, daß sie mit 
Geschicklichkeit und Kraft das Faß in ihr 
Schiff zogen. 

Als das Faß in dem Schiffe war, betrachteten sie 
es lange und verwunderten sich, was es sein 
möchte, bis sie bemerkten, daß der eine Boden 
des Fasses frisch eingesetzt war. Brachen ihn 
auf und fanden die Frau so mitgenommen, als 
ob sie sterben wollte, denn es hatte ihr an Luft 
gefehlt, das Herz war ihr schwer geworden 
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und das Gesicht aufgeschwollen und die Augen 
häßlich und verstört. Und als sie den Him- 
mel sah und den Wind spürte, seufzte sie ein 
wenig, und die Kaufleute waren um sie be- 
schäftigt und riefen sie; aber sie hatte Mühe 
zu sprechen; und als ihr Herz und Sprache 
wiedergekommen waren, redete sie die Kauf- 
leute und die andern, welche sie um sich stehn 
sah, an und wunderte sich sehr, als sie sich auf 
solche Weise unter diesen Kaufleuten wieder- 
fand. Und als sie bemerkte, daß es Christen 
und Kaufleute waren, wurde ihr leichter, und 
sie pries Jesus Christus im Herzen und dankte 
ihm für seine Güte, die er ihr erwiesen hatte, 
daß sie wieder ins Leben zurückgekehrt war; 
denn sie hatte große Frömmigkeit im Herzen 
und wünschte sehr, ihr Leben vor Gott und 
den andern von den Missetaten zu reinigen, 
die sie begangen hatte und um deretwillen sie 
große Angst verspürte. 

Die Kaufleute fragten sie, woher sie stamme; 
sie verheimlichte ihnen die Wahrheit und 
sagte, daß sie ein unglückliches Geschöpf 
wäre und eine arme Sünderin, wie sie wohl 
sehn könnten, und wäre durch mancherlei 
böse Abenteuer hierhergekommen, und sie 
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sollten um Gottes willen Mitleid mit ihr 
haben. Die antworteten, daß sie das wohl 
hätten; und sie aß und trank und wurde 
sehr schön. Das Schiff der Kaufleute setzte 
seine Fahrt fort, bis es zum Lande der Sara- 
zenen kam, und sie ankerten vor Aumarie. 
Sarazenische Galeeren kamen ihnen entgegen, 
und sie sagten, daß sie Kaufleute wären, welche 
mancherlei Waren nach verschiedenen. Ländern 
brächten, und daß sie freies Geleit hätten von 
Fürsten und hohen Herren und unangefochten 
in allen Ländern gehn und kommen und ihre 
Waren vertreiben könnten, 

Sie setzten die Frau an Land und blieben bei 
ihr und berieten untereinander, was sie mit 
ihr machen wollten; und der eine schlug vor, 
man solle sie verkaufen, und ein anderer 
sagte: 

„Wenn ihr mir glauben wollt, schenken wir 
sie dem reichen Sultan von Aumarie, dann 
wird er unsere Geschäfte von Herzen be- 
günstigen!“ 

Und kamen hierin überein, nahmen die Frau 
und brachten sie zum Sultan, welcher ein junger 
Mann war; ließen zuvor die Frau aufs reichste 
kleiden und ausschmücken und stellten sie dem 
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Sultan vor. Der empfing die Frau sehr fröh- 
lich und willigen Herzens, denn sie war sehr 
schön. Der Sultan fragte die Kaufleute, wer 
sie wäre, und sie antworteten ihm: 

| „Herr, wir wissen es nicht, sondern fanden sie 
durch ein wunderliches Abenteuer!“ 

Der Sultan wußte ihnen großen Dank für 
dieses Geschenk und erwies ihnen mancherlei 
Wohltaten. Und gewann die Frau sehr lieb 
und gab ihr eine ehrenhafte Bedienung, und 
man hatte sorgfältig acht auf sie, so daß sie 
wieder Farbe gewann. So schön wurde sie, daß 
es ein Wunder zu sehn war. 

Der Sultan begann ihrer zu begehren und sie 
zu lieben und ließ sie durch Dolmetscher fra- 
gen, von welchem Volke sie wäre; und sie 
wollte nichts von der Wahrheit sagen noch 
wissen lassen. Und er dachte sich, nach 
dem, was er an ihr sah, daß sie eine vor- 
nehme Frau wäre und von edler Abstam- 
mung; ließ sie fragen, ob sie Christin wäre, 
und wenn sie von ihrem Glauben lassen wollte, 
wollte er sie zum Weibe nehmen, denn er 
hatte noch keins. Sie sah wohl ein, daß es 
besser wäre, es aus Liebe zu tun, als ge- 
zwungen, und sagte, daß sie es gern tun wollte, 
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Und als sie ihren Glauben verleugnet und ab- 
gelegt hatte, nahm sie der Sultan zum Weibe 
in der Weise und nach den Sitten der Sara- 
zenen und hielt sie in großer Zärtlichkeit und 
in großen Ehren, und seine Liebe zu ihr nahm 
ständig zu. 

Kurze Zeit lebte sie mit dem Sultan, als sie 
mit einem Sohne schwanger wurde, und kam 
nieder zu ihrer Zeit. Der Sultan war dessen 
sehr froh und zeigte große Freude darüber, 
und die Frau war immer sehr leutselig gegen 
die Menschen und sehr höfisch in ihrem Be- 
tragen und klug und lernte so eifrig, daß sie 
das Sarazenische verstand. Und es dauerte ein 
knappes Jahr, seitdem sie den Sohn bekommen 
hatte, daß sie schwanger wurde und eine Tochter 
gebar, welche später sehr schön und klug 
wurde; und ließ sie auferziehn, wie es dem 
Kinde eines Fürsten zukam. So lebte die Frau 
gut zweieinhalb Jahre in großer Freude und 
Fröhlichkeit. Aber jetzt schweigt die Erzählung 
von der Frau und dem Sultan, bis zu dem, 
was sich später ereignete, wie ihr es hören 
sollt, und kehrt zurück zu dem Grafen von 
Ponthieu und zu dem Sohne des Grafen und 
zu dem Herrn Theobald von Dommare, die 


II2 


Trauer trugen um die Frau, welche so ins 
Meer geworfen war, wie ihr gehört habt, und 
nicht wußten, was aus ihr geworden war, und 
dachten, sie wäre eher tot als am Leben. 
Nun sagt die Geschichte, und die Wahrheit 
bezeugt es, daß der Graf in Ponthieu war und 
mit ihm sein Sohn und Herr Theobald. 
Und der Graf war voll großer Traurigkeit und 
trug sich mit Gedanken an seine Tochter und 
hatte Furcht um der Sünde willen, die er be- 
gangen hatte. Herr Theobald wagte es nicht, 
sich zu verheiraten, und auch der Sohn des 
Grafen nicht um des Schmerzes willen, welchen 
sein Freund hatte; desgleichen wollte auch der 
Sohn des Grafen nicht Ritter werden, ob er 
schon im Alter stand, wo er es hätte werden 
können, wenn er gewollt hätte. 

Eines Tages dachte der Graf viel an die 
Sünde, die er an seiner Tochter begangen 
hatte, begab sich zum Erzbischof von Rheims, 
beichtete und erzählte ihm alles, wie es ge- 
schehen war. Nahm das Kreuz, um über das 
Meer in das Heilige Land zu fahren, und als 
Herr Theobald den Grafen, seinen Herrn, 
mit dem Kreuze sah, beichtete er und nahm 
ebenfalls das Kreuz, und als der Sohn des 
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Grafen seinen Vater mit dem Kreuze sah und 
desgleichen Herrn Theobald, den er sehr lieb 
hatte, nahm er das Kreuz mit ihnen. 

Und als der Graf seinen Sohn mit dem Kreuze 
sah, wurde er sehr traurig und sagte: 
„Lieber Sohn, weshalb hast du das Kreuz ge- 
nommen, soll das Land ohne Herrn zurück- 
bleiben ?“ 

Der Sohn antwortete und sagte: 

„Vater, ich habe das Kreuz genommen zuerst 
um Gottes willen und um meine Seele zu 
retten, und um Gott zu dienen und zu ehren, 
wie es in meiner Macht steht, solange ich Atem 
im Leibe habe!“ 

Der Graf bereitete alles vor und machte sich 
auf den Weg und nahm Abschied und sah 
sich mit Fleiß nach jemandem um, der ihm 
sein Land bewahrte. Und Herr Theobald und 
der Sohn des Grafen brachten ihre Angelegen- 
heiten in Ordnung, und alle drei brachen auf 
mit gutem Geleit. Sie kamen über das Meer 
in das Heilige Land unversehrt an Leib und 
Habe. Machten ihre Pilgerfahrt andächtigen 
Herzens nach allen Orten, wo sie wußten, daß 
man hingehn mußte, um Gott zu dienen, 
Und als der Graf alles vollendet hatte, be- 
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dachte er sich, daß er noch mehr tun wollte, 
und begab sich in den Dienst des Tempels 
auf ein Jahr, sich und seine Gefährten. Und 
als das Jahr vergangen war, bedachte er sich 
und wollte seine Heimat und seinen Besitz 
wiedersehn. 

Er schickte nach Acre und ließ vorbereiten, 
was zur Reise nötig war, nahm Abschied von 
allen Dienern des Tempels und von den 
Leuten des Landes und dankte ihnen von 
Herzen für die Ehre, welche sie ihm erwiesen 
hatten. Kam nach Acre mit seinen Gefährten, 
und fuhren zusammen auf das Meer hinaus 
und verließen den Hafen mit günstigem Winde. 
Aber der hielt nur kurze Zeit an, denn als sie 
auf hoher See waren, kam über sie ein wilder 
und furchtbarer Sturm, und die Schiffer wußten 
nicht mehr, wohin die Fahrt ging, und fürch- 
teten stündlich unterzugehn. Und war ihre 
Bestürzung so groß, daß sie zusammenhielten, 
‚der Sohn zum Vater, der Eidam zum Schwieger- 
vater, der eine zum andern, je nachdem sie 
einander lieb hatten. 

Der Graf und sein Sohn und Herr Theobald 
hielten sich so eng zusammen, daß man sie 
nicht hätte trennen können. 
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Kurze Zeit waren sie so gefahren, als sie Land 
erblickten. Und fragten die Seeleute, was für 
ein Land das wäre, und die Seeleute ant- 
worteten, daß es das Land der Sarazenen wäre, 
und es hieße das Land von Aumarie, und 
sprachen zum Grafen: 

„Herr, was wollt Ihr, das wir tun sollen? 
Denn wenn wir dorthin gehn, werden wir alle 
gefangengenommen und fallen in die Hände 
der Sarazenen!“ 

Der Graf antwortete ihnen: 

„Laßt es gehn, wie es unserm Herm Jesus 
Christus gefällt, der uns Leib und Seele be- 
hüten möge, denn eines schlimmeren und arm- 
seligeren Todes können wir nicht sterben, als 
in diesem Meere zu ertrinken!“ 

So fuhren sie auf Aumarie zu, und Galeeren 
und Boote der Sarazenen kamen ihnen ent- 
gegen, und ihr dürft glauben, daß es eine 
schlimme Begegnung war, denn sie griffen sie 
und führten sie vor den Sultan, welcher Herr 
der Gegend und des Landes ringsum war, 
brachten sie ihm dar als Geschenk und ihre 
ganze Habe. Der Sultan trennte sie und 
schickte sie nach verschiedenen Orten in seine 
Kerker. Der Graf von Ponthieu und sein Sohn 
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und Herr Theobald waren so eng miteinander 
verbunden, daß man sie nicht trennen konnte. 
Der Sultan befahl, daß man sie abseits von 
den andern zusammen in einen Kerker steckte, 
wo sie wenig zu essen und wenig zu trinken 
hatten. So wurde es ausgerichtet, wie er be- 
fohlen hatte. Da waren sie eine Zeitlang in 
großem Ungemach und so sehr, daß der Sohn 
des Grafen sehr krank wurde, so daß der 
Graf und Herr Theobald Furcht hatten, daß 
er stürbe. 

Dann traf es sich, daß der Sultan großen 
Hof hielt, und feierte in großer Fröhlichkeit 
den Tag seiner Geburt, und es war dieses 
Sitte bei den Sarazenen: nach dem Essen 
kamen die Sarazenen zum Sultan und sprachen 
zu ihm: 

„Herr, wir verlangen unser Recht!“ 

Und er fragte, was es wäre. 

Und sie sprachen: 

„terr, einen gefangenen Christen, um ihn an 
den Marterpfahl zu stellen!“ 

Und er bewilligte es, denn es kostete ihm _ 
wenig, und antwortete: 

„Geht zum Kerker und nehmt den, der am 
kürzesten zu leben hat!“ 
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Sie gingen zum Kerker und holten heraus den 
Grafen mit seinem greisen Barte, und als der 
Sultan ihn in so armseligem Zustande sah, 
sprach er zu jenen: 

„Der bedarf keines längeren Lebens mehr, 
geht und nehmt ihn mit und verfahrt mit ihm, 
wie ihr Lust habt!“ 

Die Frau des Sultans, von der ihr gehört habt, 
welche die Tochter des Grafen war, befand 
sich dort, wo man den Grafen, welcher ihr 
Vater war, hinführte, um ihn zu töten. Und 
sobald sie ihn erblickt hatte, stockte ihr das 
Blut im Herzen, nicht sowohl weil sie ihn er- 
kannte, sondern weil ein natürliches Gefühl in 
ihr sich regte; und sie sprach zum Sultan: 
„Herr, ich bin aus Frankreich, ich möchte 
gern mit diesem armen Manne sprechen, be- 
vor er sterben muß, wenn Ihr nichts dawider 
habt,“ 

„Liebes Weib,“ antwortete der Sultan, „sprich 
mit ihm, ich habe nichts dawider!“ 
Die Frau ging zum Grafen und nahm ihn bei- 
seite, und sie hieß die Sarazenen zurücktreten 
und fragte ihn, woher er wäre, und der ant- 
wortete: 

„Frau, ich bin aus dem Königreich der Franken, 
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aus einem Lande, welches Ponthieu genannt 
wird!“ 

Als die Frau das hörte, bewegte sich ihr Herz, 
und sogleich fragte sie ihn, von welchem 
Stamme er wäre. 

„Ach, Frau,“ antwortete er, „wenig verschlägt 
es, von welchem Stamme ich bin, denn ich 
habe so viel Jammer und Elend erduldet, seit 
ich von dort fort ging, daß ich lieber sterben 
will als leben, aber ich will Euch so viel sagen, 
daß ich Graf von Ponthieu war!“ 

Als die Frau das hörte, ließ sie sich nichts 
merken; ließ den Grafen und kam zum Sultan 
und sprach zu ihm: 

„Herr, laßt mir diesen Gefangenen, wenn es 
Euch recht ist; denn er versteht sich auf Schach 
und auf das Damespiel und weiß gut zu er- 
zählen, was Euch sehr gefallen wird, und wird 
Euch die Zeit vertreiben und Euch gut unter- 
halten!“ 

„Liebes Weib,“ antwortete der Sultan, „bei 
meinem Glauben, ich will ihn Euch gern über- 
lassen; verfahrt mit ihm, wie es Euch gut 
dünkt!“ 

Da nahm ihn die Frau und schickte ihn in 
ihr Gemach; und der Kerkermeister ging, um 
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einen andern zu holen, und brachte Herrn 
Theobald, welcher der Gatte der Frau war. 
Und erschien in einem armseligen Zustande, 
denn das Haar war ihm lang gewachsen, und 
trug einen langen Bart. Er war abgemagert 
und hinfällig, wie jemand, der sattsam Schmerz 
und Kummer erduldet hat. Als die Frau ihn 
erblickte, sprach sie zum Sultan: 

„Herr, auch zu dem möchte ich gerne sprechen, 
wenn es Euch recht ist!“ 

„Liebes Weib,“ sagte der Sultan, „es ist mir 
recht.‘ 

Die Frau kam zu Herm Theobald und fragte 
ihn, woher er wäre, und der antwortete: 
„Frau, ich bin aus dem Lande, welches dem 
ehrwürdigen Greise gehört, den man vor mir 
fortgeführt hat, und hatte seine Tochter zum 
Weibe und bin ein Ritter!“ 

Die Frau erkannte ihren Gatten wohl, kam 
zum Sultan zurück und sprach: 

„Herr, Ihr würdet mir viel zuliebe tun, wenn 
Ihr mir auch diesen schenktet!“ 

„Liebes Weib,“ antwortete er, „ich schenke ihn 
Euch von Herzen gem!“ 

Und sie dankte ihm und schickte Herrn Theo- 
bald in ihr Gemach zu dem andern. Die 
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Bogenschützen eilten herzu und kamen zum 
Sultan und sprachen: 

„Herr, Ihr tut uns unrecht, und der Tag will 
sich neigen!“ 

Dann ging man zum Marterpfahl und brachte 
den Sohn des Grafen her, welcher ganz mit 
wirrem und struppigem Haare bedeckt war, 
wie jemand, der sich lange Zeit nicht ge- 
waschen hat; war noch ein junger Mann, und 
hatte keinen Bart, aber so abgemagert und 
krank und schwach war er, daß er nur mit 
Mühe sich aufrecht hielt. Und als die Frau 
ihn sah, kam ihr ein großes Mitleid an, sie ging 
zu ihm und fragte ihn, wessen Sohn und wo- 
her er wäre, Und er antwortete, daß er der 
Sohn des ersten wackeren Mannes wäre; sie 
aber wußte wohl, daß es ihr Bruder war, ließ 
sich aber nichts anmerken. 

„Herr,“ sprach sie dann zum Sultan, „jetzt 
würdet Ihr mir eine ganz große Liebe tun, 
wenn Ihr mir diesen schenktet, denn er kennt 
Schach und Dame und alle andern Spiele, 
die zu sehn und zu hören Euch von Herzen 
ergötzen wird!“ 

Und der Sultan antwortete ihr: 

„Liebes Weib, bei meinem Glauben, und wenn 
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ihrer hundert wären, wollte ich sie Euch von 
Herzen gerne schenken!“ 

Die Dame dankte ihm sehr, nahm jenen und 
schickte ihn in ihr Gemach. Man ging aufs 
neue zum Pfahle und brachte einen andern 
herbei, und die Frau ging fort, denn sie kannte 
ihn nicht. 

So wurde der zu Tode gebracht, und unser Herr 
Jesus Christus nahm seine Seele auf. Und die 
Frau ging fort, denn sie hatte kein Gefallen 
an den Qualen, welche die Sarazenen dem 
Christen zufügten. 

Sie ging in ihr Gemach, wo die Gefangenen 
waren, und als die sie kommen sahen, mach- 
ten sie Miene aufzustehn. Sie bedeutete ihnen 
durch Zeichen, daß sie sitzen bleiben sollten, 
und sie kam zu ihnen und bezeigte ihnen 
ihre Freundschaft. Und der Graf, welcher sehr 
klug war, fragte sie: 

„Frau, wann wird man uns ums Leben brin- 
gen?“ 

Und sie antwortete ihnen, daß es noch nicht 
soweit mit ihnen wäre. 

„Frau,“ sagte er, „es verschlägt wenig, denn 
wir erdulden so großen Hunger, daß um ein 
geringes das Leben in uns erlischt!“ 
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Sie ging hinaus und ließ Fleisch zubereiten, 
brachte es ihnen und gab einem jeden ein 
wenig davon und einen Schluck zu trinken. 
Und als sie das genommen hatten, war ihr 
Hunger noch viel größer als vordem; so gab 
sie ihnen zu essen zehnmal am Tage und 
jedesmal nur ganz wenig, denn sie fürchtete, 
daß, wenn sie im Überflusse äßen, es ihnen 
Schaden zufügen möchte. Deswegen ließ sie 
sie nur ganz wenig auf einmal essen. 

Und so fütterte die gute Frau sie hoch und 
sorgte für sie acht Tage lang, und in den 
Nächten ließ sie sie bequem liegen, und ließ 
ihnen ihre schlechten Kleider nehmen und an 
deren Stelle gute und reine reichen; sie gab 
ihnen im Verlauf der acht Tage mehr und 
mehr und ließ ihnen in steigendem Maße zu 
essen und zu trinken bringen, bis sie so stark 
waren, daß sie sie Fleisch essen und trinken 
ließ, soviel sie mochten. 

Sie hatten ein Schachbrett und ein Damespiel 
und spielten und waren guter Dinge; der Sultan 
war oft bei ihnen und sah ihnen zu, wenn 
sie spielten, und hatte seine Freude an 
ihnen. Und die Frau betrug sich klug vor 
ihnen, so daß keiner unter ihnen war, 
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welcher sie erkannte, weder an Worten noch 
an Taten. 

Kurze Zeit nach diesem Vorfall geriet der 
Sultan, wie die Geschichte erzählt, in Streitig- 
keiten; denn ein Sultan, welcher ihm benach- 
bart war, verwüstete ihm sein Land und be- 
gann ihn mit Krieg zu überziehn; und er 
schickte Leute nach allen Seiten aus, um sich 
ob der Unbill zu rächen, und versammelte 
eine große Streitmacht. Als die Frau das er- 
fuhr, kam sie in das Gemach, wo die Ge- 
fangenen waren, setzte sich zu ihnen, sprach 
sie an und sagte: 

„Ihr Herren, ihr habt mir einen Teil eurer 
Erlebnisse erzählt, jetzt will ich wissen, ob es 
wahr ist oder nicht, was ihr mir erzählt habt; 
denn Ihr sagtet mir, daß Ihr Graf von Ponthieu 
waret, als Ihr von dort fortgingt, und daß 
jener Eure Tochter zum Weibe hatte und 
der dort Euer Sohn ist. Ich bin Sarazenin 
und verstehe mich auf die Sterne; so sage ich 
Euch denn, daß Ihr niemals einem schmäh- 
licheren Tode so nahe waret, als Ihr jetzt 
seid, wenn Ihr mir nicht die Wahrheit sagt. 
Was ist aus Eurer Tochter, die jener Ritter 
zum Weibe hatte, geworden?“ 
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„Frau,“ antwortete der Graf, „ich glaube, sie 
ist gestorben!“ 

„Woran ist sie gestorben ?“ fragte sie. 

„O Frau,“ antwortete der Graf, „infolge eines 
Geschickes, welches sie verdient hat!“ 

„Und was war das für ein Geschick?“ fragte 
die Frau. 

Der Graf begann ihr unter Tränen zu erzählen, 
wie sie verheiratet worden war und dann kein 
Kind bekommen konnte, und wie der gute 
Ritter dann seine Pilgerfahrt zum heiligen 
Jakob in Galizien gelobte, und wie die Frau 
ihn gebeten hatte, daß er sie mit sich nähme, 
welches er ihr gern erlaubte. Und wie sie 
mit großer Freude aufbrachen und sich auf 
den Weg machten und schließlich an einen 
Ort kamen, wo sie ohne Begleitung waren. 
Da fanden sie bis an Wie Zähne bewaffnete 
Räuber in einem Walde, welche über sie kamen. 
Der gute Ritter konnte nichts gegen sie aus- 
richten, denn er war ohne Waffen; aber trotz 
dieses Nachteils erschlug er drei, und fünf 
blieben übrig, die über ihn kamen, und er- 
schlugen ihm sein Pferd und nahmen den 
Ritter und zogen ihn aus bis aufs Hemde und 
banden ihn an Händen und Füßen und warfen 
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ihn in ein Dornengebüsch. Und die Frau zogen 
sie aus und nahmen ihr das Pferd, blickten 
sie an und sahen, daß sie schön war, und es 
verlangte sie ein jeder für sich, und dann 
kamen sie dahin überein, daß ein jeder bei 
ihr liegen wollte, und verfuhren mit ihr nach 
ihrem Begehren trotz ihres Sträubens. Und 
als sie fertig waren, gingen sie fort, und die 
Frau blieb da, bekümmert und sehr traurig. 
Der gute Ritter sah sie, bat sie herzlich und 
sagte: 

„Frau, bindet mir die Hände los, dann wollen 
wir gehn!“ 

Sie erblickte einen Degen, der einem der Räuber 
gehörte, die erschlagen waren, nahm den Degen 
und kam zu ihrem Herm, der dort lag, und 
kam voller Zorn und sagte: 

„Ich will Euch schoı? losbinden!“ 

Hob den bloßen Degen und dachte ihm den 
durch den Leib zu bohren; aber durch die 
Gnade Jesu Christi und infolge der Kraft 
des wackeren Mannes, welcher sich herum- 
wälzte, traf er die Fesseln, mit denen er ge- 
bunden war, und zerschnitt sie, und er sprang 
auf, so gefesselt und verletzt, wie er war, und 
sagte: 
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„Bei Gott, Weib, heute sollst du mich nicht 
mehr umbringen!“ 
Bei diesem Worte rief die Frau, die Gattin 
des Sultans, und sagte: 
„Ach, Herr, Ihr habt die Wahrheit gesagt, und 
ich weiß, weshalb sie es tun wollte!“ 
„Weshalb?“ fragte der Graf. 
„Sicherlich,“ antwortete sie, „um der großen 
Schande willen, die ihr zugestoßen war!“ 
Als Herr Theobald das hörte, begann er zärt- 
lich zu weinen und sagte: 
„Ach, was hatte sie denn verbrochen, Frau,“ 
sagte er, „mag mich Gott aus der Gefangen- 
schaft befreien, in der ich bin, wie ich um 
schlimmeren Schein ihr nichts angetan hätte, 
denn es war sicherlich nicht ihr Wille!“ 
„Herr,“ sagte die Frau, „gewißlich wollte sie 
es nicht; aber sagt mir,“ fragte die Frau, „was 
glaubt Ihr eher, daß sie tot ist, oder am 
Leben ?“ 
„Frau,“ antwortete er, „wir wissen es nicht!“ 
„Wohl weiß ich,“ sagte der Graf, „daß den 
großen Jammer, den wir erlitten haben, daß 
Gott ihn uns geschickt hat um der Sünde 
willen, welche ich an ihr begangen habe!“ 
„Und wenn es Gott gefiele,“ sagte die Frau, 
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„daß sie am Leben wäre, und daß ihr wahre 
Nachricht von ihr hören könntet, was würdet 
ihr dann sagen ?“ 

„Frau,“ antwortete der Graf, „ich würde weniger 
froh sein, aus der Gefangenschaft befreit zu 
werden, noch so viel Hab und Gut zu besitzen, 
als ich je in meinem Leben besessen habe!“ 
„Frau,“ antwortete Herr Theobald, „wenn mir 
Gott diese Freude gönnt, wüßte ich nicht, was 
ich mehr wünschte; denn selbst König von 
Frankreich sein, würde mir weniger Freude 
machen!“ 

„Frau,“ sagte der Jüngling, welcher ihr Bruder 
war, „man könnte mir sicherlich nichts geben 
noch versprechen, worüber ich so froh sein 
würde, als daß meine Schwester noch am Leben 
wäre, die so schön und gut war!“ 

Als die Frau diese Worte gehört hatte, be- 
wegten sie ihr Herz, sie lobte Gott und dankte 
ihm und sagte zu jenen: 

„Nun habt acht, daß keine Falschheit in euren 
Worten ist!“ 

Und sie antworteten und sagten: 

„Frau, gewiß nicht!“ 

Die Frau begann zärtlich zu weinen und sagte 
zu ihnen: 
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„Herr, jetzt könnt Ihr in Wahrheit sagen, daß 
Ihr mein Vater seid, und ich bin Eure Tochter, 
dieselbe, an der Ihr so grausam Gerechtigkeit 
übtet. Und Ihr, Herr Theobald, seid mein 
Herr und Gatte, und Ihr, Herr Junker, mein 
Bruder.“ 

Und erzählte ihnen, wie die Kaufleute sie 
aufgefischt und dem Sultan zum Geschenk ge- 
macht hatten; und als sie das hörten, wurden 
sie sehr froh und waren voller Freude und 
demütigten sich vor ihr. Und sie verbot 
ihnen, daß sie sich etwas merken ließen, und 
sprach: 

„Ich bin Sarazenin und habe meinen Glauben 
abgeschworen, denn anders wäre ich nicht 
am Leben geblieben, sondern längst gestorben. 
Aber jetzt bitte ich euch und beschwöre euch, 
wenn euch euer Leben lieb ist und eure Stel- 
lung und Habe, und wenn ihr mehr haben 
wollt, als ihr je gehabt habt, daß ihr, was ihr 
auch gesehn und gehört habt, euch nichts an- 
merken laßt, sondern euch ganz ruhig haltet 
und mich handeln laßt. Ich will euch sagen, 
weshalb ich mich zu erkennen gegeben habe: 
der Sultan, welcher jetzt mein Herr ist, muß 
aufs nächste ins Feld, und ich kenne Euch 
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wohl,“ sagte sie zu Herrn Theobald, „daß Ihr 
ein wackerer und guter Ritter seid, und will 
den Sultan bitten, daß er Euch mit sich 
nehme; und wenn Ihr je wacker gewesen seid, 
so zeigt es jetzt und dient dem Sultan so gut, 
daß er nichts Schlechtes von Euch sprechen 
kann!“ 

Und damit ging die Frau fort und ging zum 
Sultan und sagte zu ihm: 

„Herr, der eine meiner Gefangenen mag mit 
Euch gehn, wenn es Euch recht ist.“ 
„Frau,“ antwortete er, „ich wage nicht, ihm zu 
trauen, aus Furcht, er könnte mich hinter- 
gehn!“ 

„Herr,“ sagte sie, „nehmt ihn ruhig mit, ich 
behalte die andern bei mir!“ 

„Frau,“ sagte er, „ich will ihn mitnehmen, da 
Ihr mir zuredet, und werde ihm ein gutes 
Pferd geben und Waffen und alles, was er 
nötig hat!“ 

Sogleich kam die Dame zurück und sagte zu 
Herrm Theobald: 

„Ich habe bei dem Sultan erreicht, daß Ihr 
mit ihm geht, nun denkt daran und haltet 
Euch gut!“ 

Und ihr Bruder fiel vor ihr auf die Knie und 
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bat sie, daß sie beim Sultan durchsetzen möchte, 
daß er ebenfalls mitginge. 

„Ich werde es nicht tun,“ sagte sie, „das wäre 
gar zu offensichtlich !“ 

Der Sultan begann seinen Zug und brach auf 
und Herr Theobald mit ihm, und stießen auf 
den Feind. Der Sultan gab Herrn Theobald 
Pferd und Waffen. Durch den Willen Jesu 
Christi, der die niemals vergißt, welche auf ihn 
vertrauen und ihre Zuversicht setzen, richtete 
Herr Theobald so viel aus, daß in kurzer Zeit 
der Feind des Sultans unterworfen war, wor- 
über er sehr froh war, und trug den Sieg 
davon und führte viel Volks mit sich in die 
Gefangenschaft. : 
Sobald der Sultan heimgekehrt war, kam er 
zu seinem Weibe und sagte: 

„Frau, bei meinem Glauben, ich freue mich 
Eures Gefangenen, denn er hat mir trefflich 
gedient, und wenn er seinen Glauben aufgeben 
und unsern annehmen wollte, würde ich ihm 
viel Land geben und ihn reich verheiraten!“ 
„Herr, ich weiß es nicht, aber ich glaube nicht, 
daß er es tut!“ 

Alsobald schwiegen sie und sprachen nicht 
weiter, 


131 


Die Frau betrieb ihr Geschäft gleich danach, 
so gut sie konnte, und kam zu ihren Gefangenen 
und sprach zu ihnen: 

„Herr, jetzt könnt Ihr klüglich behaupten, daß 
die Sarazenen unsern Plan nicht durchschauen, 
denn, wenn Gott will, werden wir nach Frank- 
reich und nach Ponthieu zurückkehren.“ 

Am Tage geschah es, daß die Frau seufzte 
und stöhnte und sehr klagte; sie ging zum 
Sultan und sprach zu ihm: 

„Herr, ich bin schwanger und weiß es wohl 
und bin sehr krank, und seit Ihr fortginget, 
habe ich nichts mehr gegessen, das mir 
schmeckte!“ 

„Frau,‘‘ antwortete er, „Eure Krankheit dauert 
mich; aber. ich bin sehr froh darüber, daß 
Ihr schwanger seid, befehlt und verfügt über 
was Ihr für gut haltet, ich will es holen und 
alles zubereiten lassen, was es auch kosten 
mag!“ 

Als die Frau das hörte, hatte sie darüber eine 
große Freude im Herzen, ließ sich aber nichts 
anmerken, außer daß sie sagte: 

„Herr, mein alter Gefangener hat mir gesagt, 
daß, wenn ich nicht in Bälde in einem Lande 
bin, welches meiner Heimat gleich ist, ich 
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sterben muß und nicht lange mehr leben 
kann!“ 

„Liebes Weib,“ sagte der Sultan, „Euren 
Tod will ich nicht; also sagt mir, wohin Ihr 
gehn wollt, und ich will Euch hinbringen 
lassen!“ 

„Herr,‘‘ sagte sie, „es ist mir gleich wohin, 
nur aus dieser Stadt heraus!“ 

Da ließ der Sultan ein schönes und seetüchtiges 
Schiff ausrüsten und es wohl mit Wein und 
Fleisch versehn. | 

„Herr,“ sagte die Frau zum Sultan, „ich will 
meinen alten Gefangenen und den jungen mit- 
nehmen, sie sollen mit mir Schach und Dame 
spielen. Und will meinen Sohn mitnehmen, 
um mich zu zerstreuen!‘“ 

„Frau,“ sagte er, „es ist mir recht, daß Ihr 
nach Eurem Willen verfahrt, was soll aber mit 
dem dritten Gefangenen werden?“ 

„Herr,“ antwortete sie, „Ihr mögt mit ihm 
nach Eurem Willen verfahren!“ | 
„Liebes Weib,‘ sagte er, „dann will ich, daß 
Ihr ihn mit Euch nehmt, denn er ist ein 
wackerer Mann und wird Euch zu Wasser und 
zu Lande dienstlich sein, wenn Ihr seiner be- 
dürft!“ 
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Alsobald nahm sie Abschied vom Sultan, und 
er bewilligte ihn ihr und bat sie herzlich, 
bald zurückzukommen. Das Schiff wurde aus- 
gerüstet und alle Vorbereitungen getroffen, sie 
stiegen ein und fuhren aus dem Hafen. 

Sie hatten günstigen Wind und segelten rasch; 
die Schiffer riefen die Frau und sagten zu 
ihr: 

„Herrin, dieser Wind treibt uns geradeswegs 
nach Brindisi; nun befehlt, wohin Ihr gehn 
wollt, dorthin oder wo anders!“ 

Und sie antwortete: 

„Laßt uns guten Mutes zufahren, denn ich ver- 
stehe Französisch und andere Sprachen, so 
daß ich euch überall führen kann!“ 

So fuhr man zu, Tag und Nacht, mit Jesu 
Christi Willen, daß sie nach Brindisi kamen, 
liefen mit mancherlei Schwierigkeiten in den 
Hafen ein und stiegen an Land und wurden 
mit großer Freude aufgenommen. 

Die Frau, welche klug war, wandte sich an 
ihre Gefangenen und sprach: 

„Heırten, ich will, daß ihr euch der Worte und 
Versprechungen erinnert, welche ihr mir ge- 
geben habt, und will eurer versichert sein und 
mich auf euer Wort verlassen können bei allem, 
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was euch heilig ist, daß ihr mir sagt, ob ihr 
mir euer Versprechen halten wollt, welches ihr 
mir gegeben habt, oder nicht, denn noch steht 
es in meiner Macht, zurückzukehren!“ 

Sie antworteten: 

„Frau, seid versichert und zweifelt nicht daran, 
daß wir Euch nichts versprochen haben, was 
wir nicht getreulich halten wollen. Und wißt 
bei unserm Christenglauben, in dem wir ge- 
tauft sind, und bei allem, was uns heilig ist, 
daß wir es sicherlich halten wollen, und laßt 
Euch keinen Zweifel daran ankommen!“ 
„Und ich glaube es euch von Herzen,‘ sagte 
sie. „Herr,“ sagte sie, „seht hier meinen Sohn, 
den ich vom Sultan habe, was wollen wir mit 
ihm machen?“ 

„Liebes Kind, mit großer Ehre und viel Freude 
ist er uns willkommen!“ 

„Herr,“ sagte die Frau, „ich habe den Sultan 
schwer verletzt, denn ich habe ihm meinen 
Leib geraubt und seinen Sohn, welchen er 
sehr liebte!“ 

Sie ging dann zu den Seeleuten zurück, rief 
sie und sprach zu ihnen: 

„Kehrt zurück und sagt dem Sultan, daß ich 
ihm meinen Leib geraubt habe und seinen 
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Sohn, den er sehr liebte, und habe aus dem 
Grefängnis befreit meinen Vater, meinen Gatten 
und meinen Bruder!“ 

Und als die Seeleute dies vernahmen, wurden 
sie sehr betrübt, konnten aber nichts dabei tun. 
Und kehrten zurück, traurig und bekümmert 
um die Frau und um ihren jungen Gebieter, 
den sie sehr lieb hatten, und um die Ge- 
fangenen, die sie so auf Nimmerwiedersehn 
verloren. Und der Graf rüstete sich aus, 
welcher genug besaß, um es zu tun, von Kauf- 
leuten und von Templern, die ihm gern von 
dem ihrigen liehen. 

Und als der Graf und seine Begleiter sich in 
der Stadt aufgehalten hatten, solange es ihnen 
behagte, machten sie sich fertig und brachen 
auf von dort und gingen nach Rom. Der Graf 
ging vor den Heiligen Vater und seine Ge- 
fährten mit ihm. Und jeder von ihnen beichtete, 
so gut er konnte, und als der Heilige Vater 
sie gehört hatte, ward er sehr fröhlich und 
feierte sie in mancherlei Weise. Er taufte das 
Kind, welches Wilhelm genannt wurde, ver- 
söhnte die Frau mit Gott, nahm sie wieder 
in die heilige Kirche auf und vermählte sie 
und Herrn Theobald in richtiger Ehe und 
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gab sie zusammen. Dann legte er jedem eine 
Buße auf und sprach sie ihrer Sünde los und 
ledig. 

Nach kurzer Zeit brachen sie von Rom auf 
und nahmen Urlaub vom Heiligen Vater, welcher 
ihnen viele Ehren erwiesen hatte. Er gab 
ihnen seinen Segen und empfahl sie Gott. 
Sie reisten in großer Freude und mit großem 
Gefolge und lobten Gott und seine Mutter 
und die heiligen Männer und Frauen und 
dankten ihnen von Herzen für die Güte, die 
sie an ihnen bewiesen hatten. Und so lange 
reisten sie, bis sie in das Land kamen, wo sie 
geboren waren, und wurden empfangen im 
großen Zuge von den Bischöfen und Äbten 
und Mönchen und andern Priestern, welche 
sehr nach ihnen verlangt hatten. Über alles 
aber hatte man seine Freude an der Rück- 
kehr der Frau, die auf solche Weise wieder 
entdeckt war, und hatte so ihren Vater, ihren 
Gatten und ihren Bruder aus den Händen 
der Sarazenen befreit, wie ihr gehört habt. . 
Jetzt aber lassen wir sie hier und wollen von 
den Schiffern erzählen, die sie gebracht hatten, 
und von den Sarazenen, welche mit ihnen 
gekommen waren. 
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Die Schiffer und die Sarazenen, die sie nach 
Brindisi gebracht hatten, kehrten, sobald sie 
konnten, zurück; sie hatten günstigen Wind 
und segelten, bis sie nach Aumarie kamen. 
Stiegen ans Land traurig und bekümmert und 
brachten dem Sultan ihre Nachricht, der sehr 
betrübt darüber wurde und großen Schmerz 
empfand. Und um dieses Abenteuers willen 
hegte er weniger Liebe zu seiner Tochter, 
welche ihm geblieben war, und ehrte sie 
weniger. Und trotzdem wurde das Mädchen 
sehr klug und wuchs auf in Tüchtigkeit, so 
daß alle sie ehrten und liebten und priesen 
um des Guten willen, das man von ihr er- 
zählte. 

Aber jetzt schweigt die Geschichte von dem 
Sultan, der großen Schmerz um seine Frau 
hat und um die Gefangenen, die ihm entkom- 
men sind, und kehrt zum Grafen von Ponthieu 
zurück, der in seinem Lande im feierlichen 
Zuge eingeholt wurde, und wurde geehrt als 
ein Herr, der er war. Und nach kurzer Zeit 
wurde sein Sohn Ritter, und man feierte ein 
großes Fest. Er wurde ein kluger und tapferer 
Ritter und liebte die wackeren Männer und 
erwies den armen Rittern und Edelfrauen des 
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Landes Wohltaten. Er wurde von arm und 
reich geliebt und gepriesen, denn er war ein 
kluger Mann und guter Ritter und höfisch und 
freigebig und leutselig und gar nicht stolz. 
Lebte aber nur eine kurze Zeit, welches ein 
großer Schaden war, und wurde von allen be- 
trauert. 

Nach diesem Abenteuer geschah es, daß der 
Graf einen großen Hof hielt, und feierte ein 
Fest und hatte viele Ritter und andere Leute 
bei sich, und es kam hierher ein sehr edler 
Mann und Ritter, und war ein hoher und 
vermögender Mann in der Normandie, den 
man Herrn Raoul von Preaux nannte, Dieser 
Raoul hatte eine sehr schöne und kluge 
Tochter. Der Graf redete dem Herm Raoul 
und seinen Freunden so lange zu, bis er die 
Hochzeit seines Neffen Wilhelm, des Sohnes 
des Sultans von Aumarie, und der Tochter des 
Herrn Raoul schloß, denn er hatte keinen 
andern Erben als diese Tochter. Wilhelm 
heiratete das Fräulein, und die Hochzeit wurde 
mit großer Pracht gefeiert, und dann wurde 
Wilhelm Herr von Preaux. Lange waren zu 
jener Zeit die Länder in Frieden und ohne 
Krieg, und Herr Theobald lebte mit seiner 
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Frau und hatte von ihr noch zwei männliche 
Kinder, welche später tüchtige Männer und 
große Herren wurden. Der Sohn des Grafen 
von Ponthieu, von dem wir soviel Gutes er- 
zählt haben, starb sehr bald darauf, worüber 
große Trauer im ganzen Lande war. Der Graf 
von Sankt Paul lebte noch, und so waren die 
beiden Söhne des Herrn Theobald Erben 
dieser beiden Grafschaften, zu deren Herr- 
schaft sie später gelangten. Und die gute Frau, 
ihre Mutter, lebte in großer Reue und tat viel 
Gutes und gab Almosen, und Herr Theobald 
lebte als ein kluger Mann, der er war, und tat 
viel Gutes, solange er lebte. 

Nun kam es, daß die Tochter der Frau, 
welche bei dem Sultan, ihrem Vater, geblieben 
war, in großer Schönheit heranwuchs, und 
wurde sehr klug und hieß die schöne Ge- 
fangene, weil ihre Mutter sie verlassen hatte, 
wie ihr gehört habt; und ein sehr mächtiger 
Sarazene, welcher dem Sultan diente, namens 
Malakins von Baudas, sah das höfische und 
kluge Fräulein und hörte viel Gutes von ihr 
sagen, so daß er ihrer in seinem Herzen be- 
gehrte. Und kam zum Sultan und sprach zu 
ihm: 
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„Herr, für die Dienste, die ich Euch geleistet 
habe, macht mir etwas zum Geschenk!“ 
„Was, Malakins?“ fragte der Sultan. 

„Herr,“ sagte er, „wenn ich nicht durch die 
Höhe ihrer Geburt, welche höher ist als meine, 
gehindert wäre, würde ich es sagen!“ 

„Sagt ruhig, was Ihr haben wollt, denn ich 
liebe und schätze Euch sehr, und wenn es 
etwas ist, was ich Euch unbeschadet meiner 
Ehre geben kann, sö verlaßt Euch darauf, Ihr 
werdet es bekommen!“ 

„Herr,“ sagte Malakins, „ich will desgleichen, 
daß Eure Ehre unverletzt bleibt, und bitte um 
nichts, was gegen sie verstößt. Aber wenn es 
Euch recht ist, gebt mir Eure Tochter; um 
sie bitte ich Euch, denn ich möchte sie gem 
haben!“ 

Der Sultan schwieg und dachte eine kleine 
Weile nach und sah wohl, daß Malakins ein 
tüchtiger und kluger Mann war und wohl zu 
großer Ehre und großem Reichtum kommen 
konnte, und daß er sie wohl verdiente, und 
sprach zu ihm: 

„Malakins, bei meinem Glauben, Ihr habt 
mich um Großes gebeten, denn ich liebe meine 
Tochter sehr und habe keinen andern Erben; 
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und wie Ihr wohl wißt, stammt sie von den 
edelsten und tapfersten Leuten Frankreichs ab, 
denn ihre Mutter ist die Töchter des Grafen 
von Ponthieu. Aber weil Ihr tapfer seid und 
mir gut gedient habt, werde ich sie Euch gem 
geben, wenn sie einwilligt!‘ 

„Herr,“ sagte Malakins, ‚gegen ihren Willen 
will ich es nicht tun!“ 

Da ließ der Sultan das Fräulein rufen, und 
sie kam, und er sprach zu ihr: 

„Liebe Tochter, ich habe dich versprochen, 
wenn es dir recht ist!“ 

„Herr,“ sagte sie, „mich freut es, wenn Ihr 
wollt!“ 

Der Sultan nahm sie bei der Hand und 
sagte: 

„Malakins, nehmt sie, ich gebe sie Euch!“ 
Und er empfing sie fröhlich und mit großer 
Freude und unter großer Festlichkeit aller 
seiner Freunde, und heiratete sie nach sara- 
zenischem Gesetze und nahm sie mit in sein 
Land zu großen Freuden und Ehren. Der 
Sultan geleitete sie eine große Strecke Weges 
mit großem Gefolge, dann kehrte er zurück 
und nahm Abschied von seiner Tochter und 
ihrem Gatten; aber einen großen Teil seiner 
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Leute schickte er mit ihnen, um ihnen zu 
dienen. Malakins kam in sein Land und wurde 
hier hochgeehrt und mit vieler Freude und 
großen Ehrenbezeugungen aller seiner Freunde 
eingeholt, und lebten zusammen eine lange 
Zeit fröhlich und guter Dinge und hatten Kin- 
der, wie die Geschichte bezeugt. 

Von dieser Frau, welche die schöne Gefangene 
hieß, wurde die Mutter des edlen Sarazenen 
Saladin geboren, der später so klug und weise 
und kriegerisch war. 
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ES HANDELT DIESE GESCHICHTE VON 

AUCASIN UND NICOLETE. VON EINEM 

UNBEKANNTEN ERZÄHLER AUS DEM 
XIII. JAHRHUNDERT. 


DALE 


BE — 


Wollt ihr schöne Weisen hören, 


rn —— 


Die ein armer Alter singt 


Von zwei jungen, edlen Kindern 
Aucasin und Nicolete; 

Von dem Schmerz, den er gelitten, 
Und der Not um seine Freundin 
Mit den blanken, klaren Augen? 
Lieblich sind sie, schön und höfisch, 
Kunstreich der Erzählung Fluß. 
Und kein Mensch ist so bekümmert, 
Schmerzensreich und notbeladen, 
Daß er Heilung nicht gewönne; 
Hört er sie, wird er genesen, 

Froh vergessen, was gewesen. 


=  —— 


So süß ist der Sang. 


Nun wird gesprochen, erzählt und berichtet. 
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machte Krieg mit dem Gra- 
fen Garin von Biaucaire, so 
gewaltig und so erstaunlich 
und so todbringend, daß 
nicht ein einziger Tag an- 
brach, den er sich nicht bei den Toren und 
den Mauern und Schranken der Stadt zeigte an 
der Spitze von hundert Rittern und zehntau- 
send Mann Fußvolks und Reisigen; so machte 
er ihm sein Land streitig und verwüstete seine 
Äcker und erschlug seine Mannen. Der Graf 
Garin von Biaucaire aber war hoch in den 
Jahren und kraftlos und hatte seine Zeit hinter 
sich. Hatte keinen Erben, weder Sohn noch 
Tochter, außer einem einzigen Sprossen, und der 
war so, wie ich euch erzählen will. Und Aucasin 
hieß dieser Junker. Schön war er und schmuck, 
und groß und kräftig gebaut in den Beinen und 
Füßen und in Körper und Armen. Und hatte 
blonde und geringelte Locken, und die Augen 
blank und lachend, und das Gesicht licht 
und vollkommen, und die Nase kräftig und 
edel geformt. Und war so begabt mit schönen 
Eigenschaften, daß man keine schlechten, nur 
gute an ihm erblickte. Aber war von der Liebe 


146 


ergriffen, welche alles besiegt, so daß er nicht 
Ritter sein, noch die Waffen tragen, noch zu 
Turnieren ziehen, nöch das tun wollte, was ihm 
zukam. Sein Vater aber und seine Mutter 
sagten zu ihm: 

„Sohn, nimm deine Waffen und steige zu Pferde, 
verteidige dein Land und führe deine Mannen 
an; denn wenn sie dich unter sich sehn, werden 
sie sich tapferer ihres Lebens und ihrer Habe 
wehren und deines Landes und meines!“ 
„Vater,“ spricht Aucasin, „was redet Ihr jetzt 
davon? Wahrlich, Gott möge mir niemals etwas 
gewähren, worum ich ihn bitte, wenn ich Ritter 
werde; und steige nicht zu Pferde und gehe 
nicht in die Schlacht, noch in den Kampf, wo 
ich einen Ritter treffe, oder ein anderer Ritter 
mich, wenn Ihr mir nicht Nicolete gebt, meine 
süße Freundin, welche ich über die Maßen 
liebhabe!“ 

„sohn,“ sagt der Vater, „das kann nicht sein! 
Nicolete laß fahren, denn sie ist eine Ge- 
fangene, welche aus einem fremden Lande 
hierhergebracht wurde; und es kaufte sie der 
Gaugraf unserer Stadt von den Sarazenen, und 
der brachte sie in unsere Stadt. Und hat sie 
aufgezogen und taufen lassen und an Kindes 
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Statt angenommen, und will sie dieser Tage 
mit einem unadeligen Knappen versprechen, 
welcher ehrlich für ihre Notdurft sorgt. Damit 
hast du nichts zu tun; und wenn du eine Frau 
haben willst, so will ich dich mit der Tochter 
eines Königs oder eines Grafen verheiraten. 
Es gibt keinen so vornehmen Mann in Frank- 
reich, dessen Tochter du nicht haben könntest, 
wenn du sie wolltest!“ 

„Meiner Treu, Vater,“ hebt Aucasin an, „wo 
‚gibt es eine so hohe Ehre auf Erden, daß 
sie nicht gut bei ihr aufgehoben wäre, wenn 
Nicolete, meine süße Freundin, sie hätte? 
Wenn sie Kaiserin von Griechenland und 
Deutschland oder Königin von Frankreich und 
England wäre, würde das doch noch zu wenig 
für sie sein, so edel ist sie, und höfisch und 
mild und angetan mit guten Eigenschaften.“ 


Nun wird gesungen. 


en —— 


Von Biaucaire stammt Aucasin, 


Einer Burg mit hohen Zinnen; 
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Von der süßen Nicolete 

Konnte keine Macht ihn trennen; 
Ob sein Vater auch erzürnte 

Und die Mutter hart ihm zusetzt: 
„Wehe, Sohn, was willst du tun? 
Wohl ist Nicolete lieblich, 

Doch Karthago ihre Heimat, 

Und ein Heide ist ihr Vater. 

Willst du frohe Hochzeit halten, 
Nimm ein Weib aus edlem Hause!“ 
„Kann nicht folgen Euren Worten, 
Mutter; süß ist Nicolete, 

Schlank von Wuchs, ihr Antlitz milde, 
Ihre Schönheit macht mich beben, 
Süß ist, daß ich Liebe leide 
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Mir zur Freu - de“ 


Nun wird gesprochen, erzählt und berichtet. 
Als der Graf Garin von Biaucaire sah, daß er 
Aucasin, seinen Sohn, nicht von der Liebe zu 
Nicolete abbringen konnte, ging er zu dem 
Gaugrafen der Stadt, welcher sein Lehnsmann 
war, und sprach zu ihm: 

„Herr Graf, schafft Nicolete, Eure Pflegetochter, 
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fort; die Erde sei verwünscht, aus der sie in 
unser Land gebracht wurde, denn wegen ihrer 
verliere ich Aucasin, welcher nicht Ritter sein, 
noch das tun will, was ihm frommt. Und 
wisset wohl, wenn ich sie greifen kann, will 
ich sie in einem Feuer verbrennen, und Ihr 
selbst könntet alle Angst um Euch haben!“ 
„Herr,“ entgegnet der Gaugraf, „es kümmert 
mich, daß er geht und kommt, um zu ver- 
suchen, mit ihr zu sprechen. Ich habe sie mit 
meinem Gelde erworben und sie aufgezogen 
und taufen lassen und zu meiner Pflegetochter 
gemacht. Und wollte sie mit einem unadeligen 
Knappen versprechen, welcher ehrlich die Not- 
durft für sie gewönne. Damit hat Aucasin, Euer 
Sohn, nichts zu schaffen. Aber da es Euer 
Wunsch und Begehr ist, will ich sie in ein 
Land und eine Gegend schicken, wo er sie 
niemals mit seinen Augen erblicken kann!“ 
„Nun nehmt Euch wohl in acht,“ sagt der 
Graf Garin zu ihm, „großes Übel könnte Euch 
deswegen zukommen!“ 

Sie scheiden voneinander. Und es war der 
Gaugraf ein sehr reicher Mann, und hatte ein 
herrliches Schloß und dahinter einen großen 
Garten; dorthin ließ er Nicolete in ein Ge- 
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mach in einem hohen Geschoß bringen und 
eine Alte mit ihr als Begleiterin, um ihr zur 
Gesellschaft zu sein, und ließ Brot und Fleisch 
und Wein und wessen sie bedurften hinein- 
tragen. Befahl darauf, den Eingang zu ver- 
schließen, daß niemand hinein- noch hinaus- 
gehen konnte, und nur ein kleines Fenster 
ging auf den Garten, durch welches ihnen ein 
wenig frische Luft zugeführt wurde. 


Nun wird gesungen. 


een — 


Nicolete sitzt ge - fan - gen 


In dem hochgewölbten Raume, 


Der von kunstgeübten Händen 
Wunderbar und reich verziert ist. 
An das helle Marmorfenster 

Lehnt sich leicht die junge Schöne. 
Blonde Ringellocken hat sie, 
Kühngeschwungne Augenbrauen 
Und ein Antlitz sonder Fehle, 
Schön, wie es kein andres gibt. 
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Und sie blickt zum Garten nieder, 
Sieht die Rose sich entfalten, 
Und die Vögel, welche singen. 
Einsam fühlt sie sich, verlassen. 
„Ach, gefangen bin ich Arme; 
Weshalb halten mich die Mauern? 
Aucasin, du edler Junker, 

Deine Freundin war ich einstmals 
Und nicht haßtest du mich da! 
Nur um dich bin ich in Banden, 
Schmachte hier in hohem Raume 
Und vertrauere mein Leben! 
Länger will ich nicht verziehen, 
Und bei Gott, Mariens Sohne, 


Ich will flie - hen. 

Nun wird gesprochen, erzählt und berichtet. 
Nicolete war gefangen in dem Gemache, wie 
ihr gehört und erfahren habt. Und das Ge- 
rücht und die Märe ging im ganzen Lande und 
in aller Welt, daß Nicolete verschwunden sei. 
Die einen sagen, daß sie außer Landes ge- 
flohen sei, die anderen sagen, daß der Graf 
Garin von Biaucaire sie habe töten lassen. Wer 
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auch seine Freude darüber hatte, Aucasin war 
darüber nicht sehr froh, sondern ging zu dem 
Gaugrafen der Stadt und sprach zu ihm also: 
„Herr Gaugraf, was habt Ihr mit Nicolete, 
meiner süßen Freundin, angestellt, dem Höch- 
sten auf dieser Welt, welches ich über die 
Maßen liebhabe? Habt Ihr sie mir entführt 
und geraubt? Und wisset denn, wenn ich dar- 
über sterbe, so wird man -von Euch Rechen- 
schaft verlangen, und das wird billig sein, da 
Ihr mich mit Euren beiden Händen getötet 
habt: denn Ihr habt mir das Höchste auf 
dieser Welt genommen, welches ich über die 
Maßen liebhabe!“ 

„Lieber Herr,“ sagte der Gaugraf, „laßt .ab 
davon! Nicolete ist eine Gefangene, welche 
ich aus fremdem Lande mitbrachte. Und er- 
warb sie mit meinem Gelde von den Sara- 
zenen. Und habe sie aufgezogen und taufen 
lassen und zu meiner Pflegetochter gemacht. 
Habe sie ernährt und würde sie dieser Tage 
mit einem unadeligen Knappen versprochen 
haben, welcher ehrlich für ihre Notdurft sorgt; 
mit alledem habt Ihr nichts zu schaffen. Freit 
doch die Tochter eines Königs oder Grafen! 
Was glaubt Ihr schließlich gewonnen zu haben, 


153 


wenn Ihr sie zu Eurer Kebse gemacht und 
in Eurem Bette hättet? Sehr wenig Gewinst 
würdet Ihr dadurch haben, denn ewig müßte 
Eure Seele in der Hölle schmachten, weil Ihr 
Euch ja des Paradieses entschlagen würdet!“ 

„Was habe ich denn mit dem Paradiese zu 
schaffen? Ich sinne nicht darauf, seiner teil- 
haftig zu werden, sondern darauf, daß ich 
Nicolete, meine süße Freundin, bekomme, die 
ich über die Maßen liebhabe. Denn in den 
Himmel geht niemand ein als die ich Euch 
nennen will: es kommen hinein die alten Prie- 
ster und die alten Lahmen und Einäugigen, 
welche Tag und Nacht vor den Altären und 
alten Krypten hocken, und mit alten Lappen 
bekleidet sind und alten zerrissenen Mönchs- 
kutten, welche nackt und barfuß und mit 
Schwären bedeckt sind, welche Hungers und 
Durstes und vor Kälte und Kummer sterben. 
Die gehen ins Paradies ein, und mit denen 
will ich nichts zu schaffen haben. Aber in die 
Hölle will ich gehn, denn in die Hölle kom- 
men die klugen Leute und schönen Ritter, 
welche ihren Tod bei Turnieren und in grim- 
men Kriegen fanden, und gute Knappen und 
echte Männer. Mit denen will ich leben. Und 
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dorthin kommen die schönen, höfischen Damen, 
welche zu ihren Eheherren zwei oder auch drei 
Freunde haben. Und dort gibt es Gold und 
Silber und köstliche Stoffe und Harfenspieler 
und Sänger und die Könige dieser Welt. Mit 
denen will ich hausen, wenn ich Nicolete, meine 
herzliebe Freundin, bei mir habe!“ 
„Wahrlich,“ sagte der Gaugraf, „vergeblich 
sprecht Ihr davon, denn niemals sollt Ihr sie 
sehen; und wenn Ihr von ihr redet, und Euer 
Vater hört es, so wird er mich und sie in einem 
Feuer verbrennen, und Ihr könnet um Euch 
selbst alle Furcht haben!“ 

„Das tut mir leid“, sagt Aucasin. 

Und scheidet betrübt von dem Gaugrafen. 


Nun wird gesungen. 


Aucasin ist fort - ge-gan-gen 


„ TEEN” EHER" TERHERHRDGHET" VER GERSERENEE 
„MPG... USER... GE USE... HERE GE GER 
SURFEN, TERSHEIEEN. VENEN) ESSEN TER a BE 
Tiefbetrübt und grambewegt; 
Um die Freundin mit den blanken 
Augen kann ihn keiner trösten, 
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Noch ein Gutes von ihr melden. 
Zum Palast ist er gekommen, 

Eilt hinauf der Treppe Stufen. 
Und in des Gemaches Dunkel 
Weint er heiße, bittre Tränen. 
Und ein Schmerz krampft ihm das Herze 
Um der süßen Freundin willen: 
„Nicolete, süßer Stern! 

Süßes Kommen, süßes Gehen, 

Süße Wonne, sanftes Sprechen, 
Süßer Schmerz und süße Freude, 
Süßer Kuß und süß Umfahen, 
Deinetwegen trag’ ich Trauer! 

Ach, es bleichen meine Wangen 
Und der Tod wird mich umfangen, 


A — 


Lie - be Freundin! 

Nun wird gesprochen, erzählt und berichtet. 
Während Aucasin in dem Gemache war und 
um Nicolete, seine Freundin, jammerte, ver- 
säumte der Graf Bougars von Valence, welcher 
seinen Krieg zu führen hatte, nichts, und so 
hat er denn seine Mannen zu Fuß und zu 
Pferde kommen lassen. Und zieht zur Burg, 
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um sie zu überfallen. Und dort erhebt sich 
Geschrei und Lärm; und die Ritter und die 
Reisigen bewaffnen sich und eilen zu den 
Toren und zu den Mauern, um die Burg zu 
verteidigen. Und die Bürger steigen auf die 
Zinnen und werfen Steinplatten und angespitzte 
Steine hinunter. Inzwischen war der Ansturm 
heftig und in vollem Gange, und der Graf 
Garin von Biaucaire kommt in das Gemach, 
wo Aucasin Schmerz trug und um Nicolete 
klagte, seine süße Freundin, welche er über 
die Maßen liebhatte. 

„Ei, Sohn,“ sagt er, „wie schlecht und feig 
bist du doch, daß du ruhig zusiehst, wie man 
deine Burg berennt, welche bei weitem die 
beste und stärkste ist, und wisse, wenn du 
sie verlierst, bist du deines Erbes ledig! Sohn, 
ergreife die Waffen und steige zu Pferde und 
verteidige dein Land und hilf deinem Kriegs- 
volke und ziehe in den Kampf! Es ist gar 
nicht nötig, daß du dich mit einem Ritter 
mißt, oder ein anderer mit dir. Wenn sie 
dich unter sich sehen, werden sie sich ihres 
Leibes und deines und meines Landes kräf- 
tiger wehren; und du bist so groß und tapfer, 
daß du es wohl tun kannst; und mußt es tun!“ 


157 


„Vater,“ sagt Aucasin, „was redet Ihr jetzt da- 
von? Wahrlich, Gott möge mir niemals etwas 
gewähren, worum ich ihn bitte, wenn ich Ritter 
werde; und steige nicht zu Pferde und gehe 
nicht in den Kampf, wo ich einen Ritter treffe 
oder ein anderer mich, wenn Ihr mir nicht 
Nicolete gebt, meine süße Freundin, welche 
ich über die Maßen liebhabe!“ 

„Sohn,“ spricht der Vater, „das kann nicht 
sein! Eher will ich erleiden, daß ich alles Er- 
erbten verlustig gehe und alles verliere, was 
ich habe, als daß du sie zur Kebse nimmst 
oder zum Weibe!“ 

Und wendet sich ab. Und als Aucasin ihn 
gehen sieht, ruft er ihn zurück. 

„Vater,“ sagt Aucasin, „kommt zurück, ich will 
einen guten Vertrag mit Euch machen!“ 
„Und welchen, lieber Sohn?“ 

„Unter den Bedingungen will ich die Waffen 
nehmen und: in den Kampf gehen: wenn Gott 
mich heil und gesund zurückführt, sollt Ihr 
mich Nicolete, meine süße Freundin, so lange 
sehen lassen, bis ich zwei oder drei Worte mit 
ihr gesprochen und sie ein einziges Mal ge- 
küßt habe!“ 

„Ich will es zugestehen!“ sagt der Vater. 
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Er schwört es, und Aucasin ist glück- 
lich. 
. Nun wird gesungen. 


Als der Kuß ihm ist versprochen, 


Den er siegend soll empfangen, 


Den um eine Tonne Goldes 

Aucasin nicht wieder auslöst, 

Ruft er freudig nach den Waffen, 

Und geschäftig bringt man sie. 

Wirft den Kettenpanzer über, 

Setzt den Helm auf seine Locken, 
Prüft das Schwert mit goldnem Knaufe 
Und besteigt das edle Schlachtroß, 
Und man reicht ihm Schild und Eisen. 
Mustert noch des Bügels Stärke 

Und ob er von rechter Länge. 

Stolz und kühn sitzt er im Sattel. 
Seiner Freundin still gedenkend, 

Gibt dem Tiere er die Sporen, 

Das sich bäumend sucht das Tor; 
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Und er kommt gerade recht 
Zu der Schlacht.*) 


Nun wird gesprochen, erzählt und berichtet. 


Aucasin saß gewappnet auf seinem Rosse, so 
wie ihr es gehört und erfahren habt. Bei Gott, 
wie stolz er dasitzt, den Schild um den Hals, 
und den Helm auf dem Haupte und die Säbel- 
quasten an der linken Hüfte! Der Junker war 
groß und stark und schön und höfisch und wohl- 
gestaltet, und kräftig und feurig war das Pferd, 
auf dem er saß, und der Junker hatte es wohl 
gelenkt mitten durch das Tor hindurch. Nun 
glaubt ihr wohl, daß er daran dachte, Rinder 
und Kühe und Geißen zu erbeuten, und daß 
er einem Ritter zusetzte oder ein anderer 
ihm? Keineswegs, nicht dachte er daran, son- 
dern war so mit Nicolete, seiner süßen Freun- 
din, beschäftigt, daß er darüber die Zügel ver- 
gaß und was zu tun ihm zukam; das Pferd 
aber, welches die Sporen gefühlt hatte, trug 
ihn mitten in das Getümmel. So ritt er unter 
die Feinde, und die griffen von allen Seiten mit 
den Händen zu, um ihn gefangen zu nehmen. 


*) Die Noten zu diesem letzten Verse fehlen in dem 
Manuskripte. 
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Und rissen ihm Schild und Lanze ab und hatten 
ihn unversehens ergriffen und führten ihn fort. 
Und machten auch unter sich ab, welchen Todes 
er sterben sollte; und Aucasin hörte es an! 
„Ach, mein Gott,“ ruft er, „gütiger Schöpfer! 
Sind das meine Todfeinde, welche mich fort- 
führen und mir schon den Kopf herunter- 
schlagen wollen? Und dann, wenn ich kopf- 
los bin, werde ich niemals zu Nicolete sprechen 
können, meiner süßen Freundin, welche ich 
über die Maßen liebhabe. Aber noch habe 
ich hier ein gutes Schwert und sitze auf einem ' 
guten und frischen Pferde; wenn ich mich nun 
nicht für sie zur Wehr setze, so möge Gott nicht 
zugeben, daß sie mich noch weiter lieb hat!“ 
Der Junker war groß und stark, und feurig war 
das Pferd, welches er unter sich hatte. Und er 
griff zum Schwerte und begann zur Rechten 
und zur Linken zu hauen, und spaltete Helme 
und Nasenschutz und hieb Fäuste und Arme 
herunter und richtete ein Gemetzel unter ihnen 
an, wie ein Keiler, wenn Hunde ihn im Walde 
stellen. So erschlug er ihrer zehn Ritter, und 
sieben verwundete erschwer. Und arbeitete sich 
durch das Gewühl hindurch und sprengte, das 
Schwert in der Faust, im Galopp zurück. 
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Der Graf Bougars von Valence hatte die Kunde 
erhalten, daß man Aucasin, seinen Feind, henken 
wollte, und kam deshalb auf diese Seite. Und 
Aucasin erblickte ihn sofort, nahm das Schwert in 
die Faust und spalteteihm den Helm durch und 
durch, so daß sein Schwert bis tief in den Kopf 
hineindrang. Und der war so betäubt, daß er 
zu Boden sank; und Aucasin reckte den Arm 
aus und ergriff ihn und führte ihn gefangen an 
dem Nasenschutze des Helmes fort und brachte 
ihn seinem Vater. 

„Vater,“ spricht Aucasin, „hier ist Euer Feind, 
welcher Euch so heftig bekämpft und zuge- 
setzt hat; zwanzig Jahre schon dauert dieser 
Krieg, ohne daß er von einem Menschen be- 
endigt werden konnte!“ 

„Lieber Sohn,“ sagt der Vater, „solch eine erste 
Waffentat mußtest du voHbrnBSn und nicht an 
Sinnloses denken!“ 

„Vater,“ entgegnet Aucasin, „speist mich nicht 
mit Redensarten ab, sondern haltet mir Euer 
Versprechen !“ 

„Ach, welches Versprechen, lieber Sohn?“ 
„Wie, Vater, habt Ihr es vergessen? Aber, wer 
es vergessen mag, ich will es nicht vergessen, 
denn es liegt mir am Herzen! Kamet Ihr nicht 
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mit mir überein, wenn Gott mich mit heiler 
Haut zurückführte, daß Ihr mich dann Nico- 
lete, meine süße Freundin, so lange sehen lassen 
wolltet, bis ich zwei oder drei Worte mit ihr 
gesprochen und sie ein einziges Mal geküßt 
hätte? Habt Ihr mir das nicht versprochen’? 
Und ich verlange, daß Ihr mir Euer Wort 
haltet!“ 

„Wahrlich,“ sagt der Vater, „Gott möge mich 
strafen, wenn ich dir das Versprechen halten 
wollte! Und wenn sie da wäre, würde ich sie 
in einem Feuer verbrennen, und du selbst 
könntest alle Angst um dich haben!“ 

„Und das ist Euer letzter Entschluß?“ fragt 
Aucasin. 

„Gott möge mich strafen, ja!“ sagt der Vater. 
„Wahrlich,“ sagt Aucasin, „es schmerzt mich, 
daß ein Mann Eures Alters so lügt!“ 

„Graf von Valence,“ fragt Aucasin, „habe ich 
Euch gefangengenommen ?“ 

„Edler Herr, gewiß habt Ihr es getan,“ ent- 
gegnet der Graf, „gewißlich!“ 

„Gebt mir Eure Hand darauf“, sagt Aucasin. 
„Herr, gern!“ ne 
Und legt die Hand in seine. 
„Versprecht Ihr mir hiermit,“ hebt Aucasin an, 
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„daß Ihr an jedem Tage, den Ihr noch zu leben 
habt, meinem Vater Schimpf und Schaden zu- 
fügen wollt, an Leib und Gut, so BL Ihr nur 
könnt?“ 
„Herr, bei Gott,“ sagt der, „treibt kein Spiel 
mit mir, sondern sagt, welches Lösegeld Ihr 
verlangt! Ihr würdet ja nicht Gold und Silber, 
Acker- und Reitpferde, köstliche Stoffe, Hunde 
und Vögel von mir fordern, welche ich Euch 
nicht gern geben wollte!“ 
„Wie,“ sagt Aucasin, „erkennt Ihr nicht an, 
daß ich Euch gefangennahm ?“ 
„Edler Herr, ja“, sagt der Graf Bougars. 
„Nun, Gott möge mich strafen,‘“ sagt Aucasin, 
„wenn Ihr es mir nicht schwört, will ich Euch 
den Kopf vor die Füße legen!“ 
„In Gottes Namen,“ sagt der, „ich schwöre Euch, 
soviel Ihr wollt!“ 
Und schwur es ihm. | 
Und Aucasin ließ ihn auf ein Pferd steigen; 
und bestieg ein anderes und gab ihm so weit. 
das Geleit, bis er in Sicherheit war. 
| . Nun wird gesungen. 
> Als der Graf Garin nun sieht, 
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Daß sein Junker Au-ca-sin 


Nicht von Nicolete läßt 

Mit den blanken, schönen Augen, 
Setzt er ihn in ein Gefängnis, 
Ein Verlies in dunkler Erde, 

Das aus braunem Marmor war. 
Aucasin verweilt dort traurig, 
Trauriger als je er war, 

Und beginnt voll Schmerz zu klagen 
So, wie ihr es hören könnt: 
Nicolete, Lilienblüte, 

Liebe mit den blanken Augen, 
Die du süßer bist als Trauben 
Und als Wein in Jadeschalen. 
Einstmals sah ich einen Pilger, 
Limousin hat ihn geboren, 

Und es plagte Fallsucht ihn. 

So lag er in seinem Bette, 

Und es setzte hart ihm zu 

Seine böse, schlimme Krankheit. . 
Und du kamst an ihm vorüber, 
Schürztest deine Schleppe sachte 
Und den Pelz aus Hermelin 
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Und dein weißes Leinenhemde, 

So daß man dein Beinchen sah; 
Dadurch ward geheilt der Pilger 
Mehr noch, als er je es war, 

Hob sich gleich von seinem Bette 
Und ging in sein Land zurück 
Frisch und fröhlich, ganz gesundet. 
Süße Liebe, Lilienblüte, 

Schönes Gehen, schönes Kommen, 
Schönes Spielen, schönes Scherzen, 
Schönes Sprechen, schöne Freude, 
Süße Küsse und Gefühle. 

Hassen dich? Oh, wer vermöcht es! 
Deinetwegen schmacht’ ich hier 

Im Verlies in tiefer Erde; 

Böses Ende wird es nehmen, 

Und für dich ich sterben werde, 

Sü-ßes Le - ben! 

Nun wird gesprochen, erzählt und berichtet. 


Aucasin wurde gefangengesetzt, wie ihr gehört 
und erfahren habt, und Nicolete war ferne. 
Dies geschah zur Sommerzeit, im Maienmond, 
wo die Tage warm sind und klar und lang, 
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und die Nächte still und froh. Nicolete lag 
eines Nachts in ihrem Bett und sah den 
Mond hell durch das Fenster scheinen und 
hörte die Nachtigall im Garten schlagen und 
dachte an Aucasin, ihren Freund, welcher sie 
von Herzen liebhattee Und begann an den 
Grafen Garin von Biaucaire zu denken, welcher 
sie tödlich haßte; so glaubte sie denn, daß sie 
hier nicht länger bleiben dürfte, da sie ver- 
raten werden könnte, und wenn der Graf Garin 
Kunde bekäme, wo sie wäre, ließe er sie des 
heißen Todes sterben. Und merkte, daß die 
Alte schlief, welche bei ihr war. Erhob sich 
sachte und zog einen Mantel von Seiden- 
gewebe an, welchen sie sehr schön hatte, und 
nahm Bettlaken und Tücher und knüpfte das 
eine an das andere und machte ein Seil, so 
lang sie es vermochte, und knüpfte es an dem 
Fensterpfeiler fest und ließ sich daran in 
den Garten niedergleiten. Nahm ihre Gewän- 
der auf, mit der einen Hand vorn und mit 
der andern hinten, und schürzte sich auf wegen 
des Taues, welcher schwer an den Gräsern hing, 
und ging aus dem Garten. Und hatte blonde 
und geringelte Locken und lachende, blanke 
Augen, und das Gesicht vollkommen und die 
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Nase kräftig und edel geformt, und die Lip- 
pen röter als die Kirschen und Rosen zur 
Sommerzeit, und weiße, kleine Zähne; und 
hatte straffe Brüste, welche ihr Gewand ein 
wenig hoben, wie wenn es zwei zierliche Wal- 
nüsse wären. Und war binsenschlank in den 
Hüften, daß ihr sie mit beiden Händen um- 
spannen könntet, und die Gänseblümchen unter 
ihrem Fuße, welche sie mit den Zehen zertrat, 
waren beinahe schwarz, verglichen mit ihren 
Füßen und Beinen, so weiß war die Jungfrau. 
Kam an das Ausfalltor, öffnete es und ging 
durch die Gassen von Biaucaire auf der Schat- 
tenseite, denn der Mond schien sehr hell, und. 
ging zu, bis sie an den Turm kam, in welchem 
ihr Freund lag. Der Turm war aber gleich- 
mäßig mit Säulen besetzt, und sie kauerte sich 
hinter einem Pfeiler nieder. Und sie hüllte 
sich in ihren Mantel ein und legte ihren Kopf 
in die Spalte des Turmes, welcher alt und 
ehrwürdig war, und hörte Aucasin darinnen 
weinen und großen Schmerz tragen und um 
seine Freundin klagen, welche er über die 
Maßen liebhatte. Und als sie ihm genugsam 
zugehört hatte, begann sie zu sprechen. 


Nun wird gesungen. 
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Ni-co-le-te mit den blanken 


Een — 


Augen lehnt sich an den Pfeiler 


Und hört Aucasin da weinen 

Und um die Geliebte klagen. 

Und nun sagt die Heißersehnte: 
„Aucasin, du lieber, guter, 
Höfischer und edler Junker, 

Wozu frommt es dir zu klagen 
Und zu seufzen und zu weinen? 
Meiner kannst du dich nicht freuen, 
Denn dein Vater haßt mich heftig, 
Deine Sippe tut desgleichen. 
Deinetwegen will ich eilen 

Über Meer, in fremde Lande!“ 
Von dem Haar schnitt sie die Strähne, 
Warf sie in sein eng Gefängnis; 
Aucasin ergriff sie hastig, 

Küßte sie in stillem Schmerze, 
Streichelt sie in süßer Inbrunst, 
Tränen neu sein Auge füllen, 

Und verbirgt sie auf der Brust 
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Um der Liebsten willen. 


Nun wird gesprochen, erzählt und berichtet. 


Als Aucasin vernahm, daß Nicolete daran dachte, 
in ein anderes Land zu gehen, war er über die 
Maßen erzürnt. 

„Schöne, herzliebe Freundin,“ sagt er, „gehe 
nicht fort, denn dann würdest du meinen Tod 
verschulden. Und der erste, welcher dich sähe, 
würde dich fangen, wenn er es könnte, und 
in sein Bett legen und zu seiner Kebse machen; 
und wenn du in dem Bette eines anderen 
wärest, und nicht in meinem, dann zweifle 
nicht daran, daß ich nur so lange warte, bis 
ich ein Messer finde, mit dem ich mir das 
Herz durchstoßen kann und sterbe. Solange 
würde ich sicherlich nicht mehr warten, son- 
dern mich stracks hinlegen, wo ich eine Mauer 
oder einen schwarzen Stein sähe, und meinen 
Kopf so lange dagegenschlagen, bis er in Stücke 
ginge und das Gehirn herausspritztee Und 
lieber will ich eines solchen Todes sterben, als 
wissen, du habest mit einem anderen Manne 
Beilager gehalten, und nicht mit mir.“ 
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„Aucasin,“ sagt diese, „ich weiß nicht, ob du 
mich so sehr lieb hast, wie du sagst, aber ich 
liebe dich mehr, als du es je kannst!“ 
„Ach,“ sagt Aucasin, „herzliebe, süße Freundin, 
das kann unmöglich sein, daß du mich lieber 
hast, als ich dich. Die Frau kann den Mann 
nicht so liebhaben, wie der Mann die Frau, 
denn die Liebe der Frau sitzt in ihrem Auge, 
oder höchstens in der Knospe ihrer Brust, 
oder in der Fußzehe; aber die Liebe des 
Mannes ist in den Grund des Herzens ge- 
pflanzt und kann von dort nicht entweichen!“ 
Während Aucasin und Nicolete so miteinander 
redeten, zogen die Wächter der Stadt durch 
die Gasse und hatten den Degen aus der 
Scheide gezogen; denn der Graf Garin hatte 
ihnen befohlen, Nicolete zu töten, wenn sie ihrer 
habhaft werden könnten. Und der Wächter, 
welcher oben auf dem Turme stand, sah jene 
kommen und hörte, wie sie im Gehen von 
Nicolete sprachen und sie zu töten drohten. 
„Gott,“ sagt er bei sich, „wie schade wäre 
es, wenn sie eine so schöne Jungfrau töteten! 
Und wäre ein gottgefälliges Werk, wenn ich 
es ihr sagte, da sie ja nicht achtgeben, da- 
mit sie sich hütet; denn wenn sie ihr das 


171 


Leben nehmen, wird Aucasin, mein: Junker, 
sterben, welches ein großer Jammer wäre.“ 


Nun wird gesungen. 


Auf dem Turme steht der Wächter; 


Tapfer war er, hilfreich sorgend, 


Und er hat ein Lied begonnen, 
Welches schön zu hören ist: 
„Jungfrau mit dem edlen Herzen 
Und den binsenschlanken Gliedern, 
Mit den Augen blank und lachend, 
Und den blonden Ringelhaaren, 
Aus dem Glanz der Augen seh’ ich, 
Daß du sprachst mit dem Geliebten, 
Der um dich den Tod will sterben. 
Was ich künde, merk es gut: 

Achte auf der Wächter Scharen, 
Die dich suchen auf den Gassen, 
Bloß das Schwert im Mantel wahren, 
Grimmig spähn; so sie dich fassen, 
Mußt du bald das Leben lassen, 
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Sei auf der Hut!“ 
Nun wird gesprochen, erzählt und berichtet. 


„Dank,“ sagt Nicolete, „die Seele deines Vaters 
und deiner Mutter mögen gesegneten Frieden 
haben, weil du mir das jetzt so schön und 
höfisch gesagt hast! Wenn es Gott gefällt, werde 
ich mich wohl vor ihnen hüten, und Gott möge 
mich beschirmen.“ 

Sie verkroch sich in ihrem Mantel im Schatten 
des Pfeilers, bis die vorübergegangen waren, 
und nahm Abschied von Aucasin und ging zu, 
bis sie an die Mauer der Burg kam. Die Mauer 
aber war gebrochen und wurde wieder her- 
gerichtet; und stieg darüber hinweg und machte 
so lange, bis sie zwischen Mauer und Graben 
war, und blickte hinab und sah, daß der 
Graben sehr tief und steil war, und hatte große 
Angst. | 

„Ach Gott,“ sagte sie, „süßer Schöpfer, wenn 
ich mich hinablasse, breche ich mir den Hals, 
und wenn ich hierbleibe, ergreift man mich 
morgen und verbrennt mich in einem Feuer. 
Doch lieber will ich hier sterben, als vor allem 
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Volke, welches mich morgen wie ein Wunder 
begafft.“ 
Und bekreuzigte sich und ließ sich in den Graben 
hinuntergleiten; und als sie auf den Grund 
kam, waren ihre schönen Füße und Hände, 
welche es noch nicht gewöhnt waren, verletzt 
zu werden, gequetscht und zersprungen, und 
das Blut quoll wohl an zwölf Stellen hervor, 
und doch fühlte sie weder Weh noch Schmerz 
bei der großen Furcht, welche sie hatte. 

Und wenn sie in Sorge war hinabzukommen, 
so hatte sie jetzt noch größere, wieder herauf- 
zusteigen. Und dachte, daß dies kein guter 
Ort zum Verweilen sei, und fand einen zu- 
gespitzten Stein, welchen die oben geworfen 
hatten, um die Burg zu verteidigen. Und 
machte damit eine Stufe nach der anderen, bis 
sie mit großen Mühen in die Höhe kam und 
hinaussteigen konnte. 

Und war da ein Wald in der doppelten 
Schußweite einer Armbrust, welcher sich wohl 
dreißig Meilen in die Länge und Breite hin- 
zog. Und es gab dort wilde Tiere und 
Schlangengezücht. Sie hatte Angst, sie möchten 
sie töten, wenn sie ihn beträte; aber dachte 
anderseits daran, daß man sie hier finden und 
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in die Stadt zurückführen könnte, um sie zu 
verbrennen. s 


Nun wird gesungen. 
Ni-co-le-te mit den blanken 


Augen durch den Graben klimmt 


Und beginnt mit süßer Stimme 
Jesum Christum anzuflehen: 
„Vater, Herrscher aller Herrscher, 
Weiß nicht, wohin gehn ich soll. 
Eil’ ich in des Waldes Dickicht, 
Fressen mich die bösen Wölfe, 
Löwen und die wilden Keiler, 
Die in seinem Buschwerk hausen. 
Und erwart’ ich hier den Morgen, 
Finden mich die bösen Wächter, 
Wird ein Feuer angeschüret, 
Und mein Leib vergeht in Flammen. 
Doch, bei Gottes Majestät, | 

Lieber sollen mich die Wölfe, 

- Löwen und die Keiler fassen. 

In die Stadt zurückekehren 
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will ich niemals!“ 
Nun wird gesprochen, erzählt und berichtet. 


Nicolete überlegte lange, wie ihr gehört habt, 
empfahl Gott ihre Seele und ging zu, bis sie an 
den Wald kam. Und wagte nicht, ganz hinein- 
zugehen wegen der wilden Tiere und Schlan- 
gen. Kroch unter einen Espenbusch, und der 
Schlaf überkam sie; und sie schlief bis zum 
folgenden Morgen zur Prime, als die Hirten 
aus der Stadt kamen und ihre Tiere zwischen 
Wald und Fluß ziehen ließen. Die gingen alle 
zu einem schönen Quell am Rande des Waldes, 
breiteten einen Mantel aus und legten ihr Brot 
darauf. Während sie aßen, wachte Nicolete beim 
Rufen der Vögel und der Hirten auf und wandte 
sich an diese. 

„Liebe Kinder,“ sagt sie, „die Mutter Gottes 
schirme euch!“ 

„Gott segne Euch!“ sagt einer, welchem das 
Reden leichter fiel als den anderen. | 

„Liebe Kinder,“ sagt sie, „kennt ihr Aucasin, 
den Sohn des Grafen Garin von Biaucaire?“ 
„Ja, wohl ist er uns bekannt!“ 
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„Um Gottes willen, liebe Kinder,“ sagt sie, 
„erzählt ihm, daß es in diesem Wald ein Tier 
gibt, und er solle kommen und es jagen, und 
wenn er es fangen könnte, würde er kein Glied 
von ihm fortgeben, nicht für hundert Gold- 
mark, nicht für fünfhundert, nicht für ein Ver- 
mögen!“ 

Und die betrachten sie und sahen, daß sie schön 
war, und waren ganz verwundert. 

„Ob ich es ihm sagen will?“ spricht der, wel- 
chem das Reden leichter fällt als den anderen. 
„löricht ist, wer davon spricht und es ihm 
erzählt. Es ist Trug, was Ihr da redet; denn 
es gibt kein so edles Tier in diesem Walde, 
weder Hirsch, noch Löwe, noch Keiler, von 
denen ein Glied kaum mehr als zwei, höchstens 
drei Pfennige gilt, und Ihr sprecht von einem 
so großen Vermögen! Töricht ist, wer das 
glaubt, und mehr noch, wer es ihm sagt! Ihr 
seid eine Fee, wir haben keine Angst vor Eurer 
Gesellschaft, aber geht Eurer Wege!“ 

„Ach, liebe Kinder,“ fährt sie fort, „tut es 
doch. Das Tier hat ein Heilmittel für Aucasin, 
welches ihn von seiner Krankheit abbringt. 
Und ich habe hier fünf Solidi in meinem Geld- 
beutel, nehmt sie und sagt es ihm. Und er 
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muß es in den nächsten drei Tagen jagen, 
und wenn er es in den drei Tagen nicht 
findet, wird er seiner Krankheit niemals ledig 
werden!“ 

„Meiner Treu,“ sagt der, „die Solidi wollen wir 
nehmen; und wenn er hierherkommt, wollen 


wir es ihm sagen, aber aufsuchen tun wir ihn 
nicht !“ 

„Mit Gott!“ sagt sie. 

Und nimmt dann Abschied von den Hirten 
und geht fort. 


Nun wird gesungen. 


Ni-co-le-te mit den blanken 


Augen von den Hirten ging 

Und strebt in des Waldes Schatten, 
Zaghaft, zitternd und in Ängsten 
Einen alten Pfad entlang, 

Bis an einen Platz sie kam, 

Von dem sieben Wege gehen 

Und ins weite Land hin führen, 
Mußt’ an ihren Freund hier denken, 
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Ob er wohl so lieb sie hätte, 

Wie es seine Worte sagten. 

Brach die schlanken Lilienblüten, 

Die rings wuchsen, und nahm Gräser 
Und das zarte, junge Laub 

Und erbaute draus ein Hüttchen, 
Schöner konnt’ es nie eins geben! 
Dann schwur sie bei Gott, dem Höchsten, 
Käme Aucasin vorüber 

Und verweilte ihr zuliebe 

Nicht ein wenig hier in Träumen, 
Soll er nicht ihr Freund mehr heißen, 


Noch sie seine Freundin! 


Nun wird gesprochen, erzählt und berichtet. 


Nicolete hat die Hütte, wie ihr es gehört und 
vernommen habt, sehr schön und lieblich ge- 
baut und außen und innen mit Blumen und 
Laub bekleidet. Verbirgt sich ganz nahe bei 
der Hütte im dichten Buschwerk, um zu er- 
fahren, was Aucasin tut. 

Und das Gerede und Gerücht geht durch die 
ganze Gegend und das ganze Land, daß Ni- 
colete verlorengegangen. Die einen sagen, daß 
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sie geflohen wäre, und die anderen, daß der 
Graf Garin sie hätte töten lassen. Wie man 
sich darüber auch freuen mochte, Aucasin war 
darüber nicht erfreut; doch der Graf Garin, 
sein Vater, ließ ihn aus dem Gefängnis. Und 
rief die Ritter und Edelfräulein des Landes zu 
sich und gab ein sehr schönes Fest, um Au- 
casin, seinen Sohn, zu trösten. Obwohl das Fest 
glänzend war, lehnte sich Aucasin sehr betrübt 
und niedergeschlagen an einen Treppenarm. 
Welche Schalkspossen man auch trieb, Aucasin 
hatte keine Freude daran, und hatte keine 
Ursache, sich zu ergötzen; denn er sah nichts 
von der, die er liebhatte. Ein Ritter bemerkte 
es und kam zu ihm und sprach also: „Aucasin,“ 
sagt er, „an einem solchen Übel, wie Ihr es 
habt, bin ich auch krank gewesen. Will Euch 
einen guten Rat geben, wenn Ihr mir Gehör 
schenken wollt!“ 

„Herr,“ sagt Aucasin, „großen Dank; guten 
Rat halte ich wert!“ 

„steigt auf ein Pferd,“ sagt er, „tummelt 
Euch im Grunde des Waldes, und Ihr werdet 
Blumen und Kräuter sehen und die Vögel 
singen hören. Vielleicht werdet Ihr etwas 
finden, was Euch Freude macht!“ 
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„Herr,“ sagt Aucasin, „großen Dank, ich will 
es tun!“ 

Und entfemt sich aus dem Saale, steigt die 
Stufen hinab und kommt in den Stall, wo sein 
Pferd steht. Läßt es satteln und zäumen und 
setzt den Fuß in den Steigbügel, schwingt sich 
hinauf und reitet aus der Burg und reitet zu, 
bis er an den ‘Quell kommt und die Hirten 
findet um die None. Es hatten die einen 
Mantel im Grase ausgebreitet und aßen Brot 
und hatten große Freude. 


Nun wird gesungen. 


Tr rn — 


Es versammeln sich die Hirten 


Esme£res und Mar-ti-nes, 


Frucklins und Jung-Johanes, 
Robegons und Aubries. 

Einer sägt: „Ihr lieben Freunde, 
Aucasin, den schmucken Junker, 
Wahrlich, Gott beschütze ihn. 
Und die schlanke, schöne Jungfrau 
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Mit den blonden Ringelhaaren, 
Blanken Augen, die so leuchten, 
Die so reichlich uns begabte, 
Daß wir Kuchen konnten kaufen, 
Spitze Dolche, blanke Scheiden, 
Süße Flöten, große Hörner, 
Hirtenstäbe und Schalmeien, 
Gott, ach, hei - le sie! 

Nun wird gesprochen, erzählt und berichtet. 


Als Aucasin die Hirten vernahm, gedachte er 
Nicoletes, seiner süßen Freundin, welche er 
über die Maßen liebhatte, und glaubte, sie 
sei hier gewesen, und gibt dem Pferde die 
Sporen und kommt zu den Hirten. 

„Liebe Kinder, möge Gott euch schützen!“ 
„Gott segne Euch!“ sagt der, welchem das 
Reden leichter wird als den anderen. 

„Liebe Kinder,“ spricht er, „wiederholt doch 
das Lied, welches ihr eben gesungen habt!“ 
„Wir wollen es nicht singen,“ sagt der, welchem 
das Reden leichter wird als den anderen, „sucht 
Euch einen, der es Euch vorsingen will, edler 
Herr!“ 
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„Liebe Kinder,“ sagt Aucasin, „kennt ihr mich 
nicht ?“ 

„Ja, recht gut wissen wir, daß Ihr Aucasin 
seid, unser Junker; aber wir hören nicht Euch 
an, sondern dem Grafen!“ 

„Liebe Kinder, tut es doch, ich bitte euch 
darum!“ 

„Oh, um ein Ochsenherz,“ sagt der, „warum soll 
ich Euch vorsingen, wenn es mir keinen Spaß 
macht? Gibt es doch keinen Mächtigen in 
unserm Lande, ausgenommen den Grafen Garin 
selbst, der so kühn wäre, wenn er meine Rinder, 
oder meine Kühe, oder meine Schafe in seiner 
Wiese oder seinem Getreide fände und sie 
herauszujagen wagte, aus Furcht, seiner Augen 
verlustig zu gehen, warum soll ich Euch vor- 
singen, wenn es mir keinen Spaß macht?“ 
„Wenn Gott euch schützen soll, liebe Kinder, 
so tut es; und habt hier zehn Pfennige, die 
ich da in meiner Tasche finde!“ | 
„Ferr, die Pfennige wollen wir nehmen, aber 
das Lied will ich Euch nicht vorsingen, denn 
ich habe es geschworen; aber ich will es Euch 
erzählen, wenn es Euch recht ist!“ 

„Bei Gott,“ sagt Aucasin, „lieber will ich es 
erzählt hören, als gar nicht!“ 
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„Herr, wir waren vor kurzem hier, zwischen 
Prime und Terze, und aßen unser Brot an 
diesem Quell, wie wir es auch jetzt tun. Und 
eine Jungfrau gesellte sich zu uns, wie es eine 
schönere nicht auf der Welt gibt, so daß wir 
glaubten, sie sei eine Fee; und der Wald 
glänzte von ihr. Und gab uns so viel von dem 
Ihrigen, daß wir übereinkamen mit ihr, Euch 
zu sagen, wenn Ihr hier vorüberginget, Ihr 
möchtet in diesem Walde des edlen Weid- 
werks pflegen; und es gäbe hier ein Tier, von 
dem Ihr weder um fünfhundert Solidi noch 
um ein Vermögen eines seiner Glieder ver- 
schenken würdet, wenn Ihr es fangen könntet, 
denn das Tier hat ein Heilmittel, welches Euch 
von Eurer Kümmernis bringt, wenn Ihr es 
fangen könnt; und wenn Ihr es in den drei 
Tagen, in welchen Ihr es fangen müßt, nicht 
zur Strecke bringt, werdet Ihr es niemals sehen. 
Nun jagt es, wenn Ihr wollt, und wenn Ihr 
wollt, laßt es bleiben, denn ich habe mein 
Versprechen gegen sie ehrlich eingelöst!“ 
„Liebe Kinder,“ sagt Aucasin, „genugsam habt 
ihr davon gesprochen; gebe Gott, daß ich es 
finde!“ 


Nun wird gesungen. 
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Au-ca-sin vernimmt die Worte 


Seiner Freundin mit den blanken 


Augen, die sein Herz bewegen. 
Von den Hirten geht es eilends 
In des Waldes grünes Dunkel, 
Und es bringt sein edler Zelter 
Ihn im schnellen Laufe vorwärts. 
Und nun spricht er diese Worte: 
„Nicolete, süße Freundin, 

Bin um dich hierhergekommen, 
Nicht um edlen Weidwerks willen, 
Deinen Spuren will ich folgen, 
Sehen deiner blanken Augen 
Schönes Leuchten; deiner Worte 
Süße hat mein Herz entzündet, 
Gebe, daß es Gott gefällt, 

Daß mein Auge wiederfindet 


= 


Dich, meine Welt!“ 
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Nun wird gesprochen, erzählt und berichtet. 
Aucasin durchforschte den Wald nach .Nico- 
lete, und das Pferd trug ihn in großer Schnelle 
vorwärts. Glaubt nicht, daß ihm Dorngebüsch 
und stachlige Brombeerranken erspart blieben! 
Nein, im Gegenteil, sie zerrissen ihm sein Ge- 
wand, daß es in Fetzen herunterhing und er 
sich nur notdürftig bedecken konnte; und das 
Blut tropfte von Armen und Schultern und 
Beinen aus fünfzehn oder gar dreißig Wun- 
den herab, so daß man nach der Spur des 
Blutes, welches auf die Kräuter rieselte, dem 
Junker folgen konnte. Aber so sehr dachte er 
an Nicolete, seine herzliebe Freundin, daß er 
weder Wunden noch Schmerzen fühlte; und 
durchstreifte den Wald kreuz und quer und 
konnte doch nichts von ihr vernehmen. 

Und als er sah, wie der Abend hereinbrach, 
begann er zu weinen, weil er sie nicht finden 
konnte. Und ritt auf einem alten, mit Kräu- 
tern überwachsenem Pfade und hörte plötz- 
lich eine Stimme und sah einen Menschen, 
von dem ich euch erzählen will. 

Groß war der und erstaunlich garstig und 
scheußlich, und hatte einen großen Kopf, der 
war schwärzer als Rauchfleisch, und mehr als 
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handbreit standen die beiden Augen vonein- 
ander, und hatte feiste Backen und eine dicke, 
zusammengedrückte Nase mit großen, weiten 
Nasenlöchern, und wulstige Lippen, röter als 
Fleisch, welches auf dem Roste brät, und große 
gelbe und häßliche Zähne. Hatte Hosen und 
Schuhe aus Rindsleder an, und die waren mit 
einem dicken Stricke aus Lindenbast bis zu 
den Knien umwickelt, und hatte sich tief in 
einen alten Mantel verkrochen und stützte sich 
auf eine große Keule. 

Aucasin stieß auf ihn und hatte große Angst, 
als er ihn plötzlich vor sich sah. 

„Lieber Bruder, Gott schütze dich!“ 

„Gott segne Euch!“ sagt der. 

„Wenn Gott dich liebhat, was tust du hier?“ 
„Was kümmert es Euch!“ sagt der. 
„Nichts,“ erwidert Aucasin, „ich frage Euch 
nur im guten!“ 

„Aber warum weint Ihr?“ fragt der, „und wes- 
halb habt Ihr Kummer? Wahrlich, wenn ich 
ein so reicher Mann wäre, wie Ihr es seid, 
würde ich um alle Welt nicht weinen!“ 

„So kennt Ihr mich denn?“ fragt Aucasin. 
„Ja; ich weiß wohl, Ihr seid Aucasin, der 
Sohn des Grafen; und wenn Ihr mir sagt, 


187 


worüber Ihr weint, so will ich Euch sagen, 
was ich hier tue!“ 

„Gewißlich,“ sagt Aucasin, „gern will ich es 
Euch sagen. Ging heute morgen hier im Walde 
zur Jagd und hatte ein weißes Windspiel, das 
schönste im Lande, und habe es verloren; 
deshalb weine ich!“ 

„Oh,“ sagt der, „bei dem Herzen, welches unser 
Heiland im Leibe hat, Ihr weint um einen 
stinkenden Hund! Töricht ist, wer Euch noch 
weiter hochhält! Gibt es doch keinen Mann in 
diesem Lande, der Eurem Vater nicht gerne 
welche gäbe, wenn der ihn um zehn oder 
fünfzehn oder zwanzig bäte, und noch dazu 
froh sein würde, sie ihm schenken zu dürfen! 
Aber ich darf klagen und Schmerz tragen!“ 
„Und weswegen du, mein Bruder?“ 

„Herr, ich will es Euch sagen. Ich war einem 
reichen Bauern verdingt und lenkte seinen Pflug; 
vier Ochsen hatte ich. Nun überkam mich vor 
drei Tagen ein großes Unglück; und verlor den 
besten meiner Ochsen, Roget, den besten meines 
Gespanns. Und bin ihm nach auf der Suche 
und aß und trank nicht, drei Tage lang, und 
wage nicht in die Stadt zu gehen, weil man 
mich ins Gefängnis sperren will, denn ich kann 
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ihn nicht bezahlen. Meinen ganzen Besitz, 
welchen ich habe auf der Welt, trage ich auf 
meinem Leibe. Und habe eine alte Mutter, 
die hat nichts weiter als ein geringes Pfühl; 
das hat man ihr unter dem Rücken fortgezogen, 
und nun liegt sie auf dem bloßen Stroh. Und 
das drückt mich mehr als meine Not; denn 
Geld kommt und geht. Wenn ich heute Gold 
verloren habe, gewinne ich ein anderes Mal 
wieder, und will meinen Ochsen bezahlen, so- 
bald ich es kann. Aber deshalb werde ich 
doch nicht weinen! Und Ihr weint um einen 
läppischen Köter. Der ist töricht, wer Euch 
noch weiter hochhält!“ 

„Wahrlich, du bist ein guter Tröster, lieber 
Bruder, und gesegnet seist du dafür. Und was 
gilt dein Ochse?“ 

„tler, man verlangt für ihn zwanzig Solidi von 
mir, und ich konnte nicht einen Pfennig da- 
von herunterhandeln !“ 

„Nun warte,“ sagt Aucasin, „zwanzig Solidi 
habe ich in meinem Sacke; so bezahle denn 
deinen Ochsen!“ 

„Herr,“ sagt der, „großen Dank; und Gott 
möge Euch finden lassen, was Ihr sucht!“ 
Und geht von ihm. 
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Aucasin reitet weiter; die Nacht aber war schön 
und froh, und Aucasin kam bald an eine Hütte, 
die war draußen und drinnen, vorn und hinten 
ganz aus Blumen, und war so schön, als man 
es sich nur denken kann. Als Aucasin sie er- 
blickte, machte er Halt, und das Licht des 
Mondes schien darein. 
„Gott,“ sagt Aucasin, „diese hat Nicolete, meine 
herzliebe Freundin, gemacht, und hat es mit 
ihren schönen Händen getan. Als ein Geschenk 
von ihr und ihr zuliebe will ich mich hinein- 
legen und dort die Nacht ruhen!“ 
Und hob den Fuß aus dem Steigbügel, um 
abzusitzen; aber das Pferd war groß und hoch. 
Und dachte so sehr an Nicolete, seine herz- 
liebe Freundin, daß er hart auf einen Stein 
schlug und sich eine Schulter verrenkte. Fühlte 
sich sehr verwundet, aber richtete sich hoch, 
so gut er es vermochte, und band sein Pferd 
mit der anderen Hand an einen Dornbusch. 
Und neigte sich zur Seite, so sehr er konnte, 
und kroch in die Hütte und bemerkte darin 
ein Loch und sah dadurch die Sterne am Him- 
mel, und einer leuchtete viel heller als die an- 
deren, Und begann zu sagen. 

Nun wird gesungen. 
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„Stern da droben, ja ich sehe, 


Wie dem Mond du treulich folgst, 


Nicolete weilt bei dir, 

Meine süße, blonde Freundin; 

Gott, ach, nahm sie zu sich, glaub’ ich, 
Ihrer Schönheit willen . 


* 
Müßt’ ich auch herniederstürzen, 
Wär’ bei dir ich in der Höhe, 
Hätt’ ich einmal dich geküßt! 
Wenn ich auch ein Königskind, 
Wärest du doch meiner wert, 


Süße Freun - din!“ 


*, Hier ist eine Lücke in der Handschrift, 


Nun wird gesprochen, erzählt und berichtet. 


IgI 


Als Nicolete Aucasin hört, kommt sie zu ihm, 
denn sie war nicht fern. Und trat in die Hütte 
und fiel ihm um den Hals und herzte und 
küßte ihn. 

„Lieber, süßer Freund, froh bin ich, daß ich 
dich finde!“ 

„Und froh bin ich, liebe, süße Freundin, daß 
ich dich finde!“ 

Und herzten sich und küßten sich, und ihre 
Freude war groß. 

„Ach, liebe, süße Freundin,“ sagt Aucasin, „ich 
bin heftig verwundet an meiner Schulter, und 
fühle doch nicht Weh noch Schmerz, nun ich 
dich habe!“ 

Und sie sah nach und fand, daß seine Schulter 
verstaucht war. Befühlte sie mit ihren weißen 
Händen und sorgte dafür, wenn es Gott will, 
welcher der Liebenden sich annimmt, daß sie - 
wieder an ihren Platz käme; und dann nahm 
sie Blumen und Kräuter und band sie mit 
seinem zerrissenen Hemde auf seine Schulter; 
und er ward ganz geheilt. 

„Aucasin,“ hebt sie an, „mein lieber, süßer 
Freund, denke daran, was zu tun ist, wenn 
dein Vater morgen in diesem Walde nach- 
forschen läßt, und man mich findet! Was 
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auch mit dir geschehen mag, mich wird man 
töten!“ 

„Wahrlich, herzliebe Freundin, ich würde dar- 
über über die Maßen betrübt sein; aber wenn 
ich es vermag, so sollen sie dich nicht haben!“ 
Und stieg auf sein Pferd und nimmt seine 
Freundin vor sich; und sie reiten unter Herzen 
und Küssen ins offene Feld. 


Nun wird gesungen. 


SPP —— 


Aucasin, der schöne, blonde 


Höfische voll süßer Liebe, 


Ritt aus tiefem Waldesgrunde, 

In den Armen Nicolete 

Vor sich auf dem Sattelbogen. 

Küßt die Augen ihr, die Stirne 

Und den Mund, das schöne Kinn, 
Doch sie spricht verständ’ge Worte: 
„Aucasin, mein süßer Freund, 

Wohin wollen wir verreiten?“ 
„Nicolete, süße Freundin, 

Ach, was schierts mich, wo wir weilen, 
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Ob in Wäldern, wilden Klüften, 
Wenn in meinem Arm du ruhst!“ 
Ziehn durch Täler, über Berge, 
Und an Stadt und Burg vorbei 
Bis zum steilen Meeresrande, 
Und sie steigen eilends nieder 


Pe — 


Zum TÜUfersande. 
Nun wird gesprochen, erzählt und berichtet. 


Aucasin war abgesessen, wie ihr gehört und 
erfahren habt, und seine Freundin mit ihm. 
Und führte sein Pferd am Zaume und seine 
Freundin an der Hand. Begannen den Strand 
entlangzugehen und erblickten ein Schiff mit 
Kaufleuten. Und Aucasin gab ihnen ein Zeichen, 
und sie kamen ans Land; und machte mit ıhnen 
aus, daß sie sie in ihr Schiff nähmen, und als 
sie auf hoher See waren, erhob sich ein ge- 
waltiges und erstaunliches Unwetter, welches 
sie von Land zu Lande führte, bis sie an eine 
ferne Küste kamen und im Hafen der Burg 
von Torelore landeten. 

Und fragten, wie das Land hieße, und man 
sagte ihnen, es sei das Land des Königs von 
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Torelore. Dann fragte er, was der für ein 
Mann wäre, und ob er Krieg führte, und man 
antwortete ihm: 

„Ja, einen großen!“ 

Und nimmt Abschied von den Kaufleuten, 
und die sagen: „Gott befohlen!“ 

Und er steigt zu Pferde mit dem Schwerte an 
der Linken und reitet, seine Freundin vor sich, 
zu, bis er in die Burg kam. Fragt, wo der 
König wäre, und man sagt ihm, daß er im 
Wochenbett läge: 

„Nun, wo ist denn seine Frau?“ 

Und man sagt ihm, daß sie bei dem Heere 
wäre und alle Krieger um sich hätte. Als 
Aucasin dies hört, ist er sehr erstaunt und 
kommt zum Palaste. Und steigt ab und mit 
ihm seine Freundin, und die hält sein Pferd. 
Tritt mit dem Schwert an der Linken in den 
Palast und geht zu, bis er in das Gemach 
kommt, wo der König lag. 


Nun wird gesungen. 


Über des Gemaches Schwelle 
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Tritt der ed-le Aucasın, 


Und er kommt zu einem Bette, 
Und es liegt der König drinnen. 
Aucasın bleibt vor ihm stehen, 
Spricht zu ihm, hört, was er sagt: 
„Elender, was tust du hier?“ 
Spricht der: „Einen Sohn bekam ich; 
Ist mein Monat erst verstrichen 
Und gesund ich wieder bin, 

Will ich schnell die Messe hören 
Nach des edlen Vorfahrs Weise; 
Fröhlich in den Krieg dann ziehen 
Meinen Feinden kühn entgegen, 


ee 


Und nicht schwach sein!“ 
Nun wird gesprochen, erzählt und berichtet. 


Als Aucasin den König also sprechen hörte, 
nahm er alle Decken, welche über ihm lagen, 
fort und warf sie im Zimmer umher. Und sah 
hinter sich einen Stock stehen. Und nahm ihn 
und wendet sich wieder um und prügelt ihn; 
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und schlägt ihn so, daß er ihn beinahe tot- 
geschlagen hätte. 

„Ach, edler Ritter,“ sagt der König, „was 
wollt Ihr von mir? Habt Ihr den Verstand 
verloren, daß Ihr mich in meinem eigenen 
Hause schlagt?“ 

„Bei Gottes Herzen,“ ruft Aucasin, „stinkender 
Iltis, ich will Euch töten, wenn Ihr mir nicht 
schwört, daß niemals wieder in Eurem Land 
ein Mann im Kindbett liegen soll!“ 

Er schwur es. Und als er geschworen hatte: 
„Herr,“ sagt Aucasin, „nun führt mich dorthin, 
wo Eure Frau mit dem Heere ist!“ 

„Gern, Herr!“ sagt der König. Und steigt auf sein 
Pferd, und Aucasin setzt sich auf seins; Nicolete 
aber bleibt im Gemache der Königin zurück. 
Und der König und Aucasin ritten zu, bis sie 
dahin kommen, wo die Königin war. Und 
fanden die Schlacht mit Holzäpfeln und Eiern 
und frischem Käse. Aucasin sah ihr zu und 
wunderte sich sehr darüber. 


Nun wird gesungen. 


EiSzrerz 


Au-ca-sin ist stehngeblieben 
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* 
Und begann nun zuzuschauen 
Diesem Kampf auf freiem Felde. 
Große Mengen frischer Käse 
Und des wilden Apfelbaumes 
Früchte und die größten Pilze 
Hatten sie herbeigeschafft. 
Wer die Flut am meisten trübte, 
Ist der vielgepriesne Sieger. 
Aucasin, der kühne, edle, 
Sah es und begann zu lachen 


Ob des seltnen Kampfes. 
Nun wird gesprochen, ersählt und berichtet. 


Als Aucasin dies Merkwürdige sah, kam er 
zum König und sprach ihn an: 

„Herr,“ sagt Aucasin, „sind das nun Eure 
Feinde?“ 

„Ja, Herr“, sagt der König. 

„Und wollt Ihr, daß ich Euch an ihnen 
räche?“ 

„Ja,“ sagt der, „gerne!“ 


*) Der zweite Vers fehlt im Manuskript. 
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Und Aucasin legt die Hand an das Schwert 
und beginnt es nach rechts und nach links zu 
schwingen und tötet viele. 

Als der König sah, wie er sie tötet, fiel er ihm 
in den Zügel und sagt: 

„Ach, lieber Herr, tötet sie nicht alle!“ 
„Wie?“ sagt Aucasin, „wollt Ihr denn nicht, 
daß ich Euch an ihnen räche?“ 

„Herr,“ sagt der König, „allzusehr habt Ihr 
es getan. Es ist bei uns nicht Sitte, daß wir 
uns gegenseitig töten, die einen die anderen!“ 
So fliehen die. 

Und der König und Aucasin begeben sich in 
die Burg von Torelore zurück; und das Volk 
des Landes sagt zum König, er solle Aucasin 
aus dem Lande jagen und Nicolete für seinen 
Sohn dabehalten, da sie eine Frau von hoher 
Abstammung zu sein scheine. Und Nicolete 
hört es und war darüber nicht sehr erfreut und 
begann zu sagen: 


Nun wird gesungen. 


Er e— 


„König, Herr von Torelore, 
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So spricht zu Euch Nicolete, 

Euer Volk hält mich für töricht. 
Wenn mein süßer Freund mich küßt, 
Fühlt des Fleisches weiche Fülle, 
Bin ich solchen Glückes voll, 

Daß nicht Tanz, Gesang und Reigen, 
Harfe, Gambe, Viola, 

Noch ein heitres Geigenspiel 


Mehr mir könnte gelten! 


Nun wird gesprochen, erzählt und berichtet, 


Aucasin lebte in der Burg von Torelore und 
Nicolete, seine Freundin, herrlich und in Freu- 
den, denn er hatte Nicolete bei sich, seine 
süße Freundin, welche er über die Maßen lieb- 
hatte. Und als er so herrlich und in Freuden 
lebte, kam ein Haufe Sarazenen übers Meer 
und berannten die Burg und nahmen sie im 
Sturme. Und brandschatzten sie und führten 
alles, Männer und Weiber, gefangen fort. Und 
ergriffen Aucasin und Nicolete, und banden 
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Aucasin an Händen und Füßen und schleppten 
ihn in ein Schiff und Nicolete in ein anderes. 
Es erhob sich aber ein Sturm auf dem Meer 
und trennte sie. Das Schiff, in welchem Aucasin 
lag, flog pfeilschnell über die erregten Wogen, 
bis es bei der Burg von Biaucaire auflief. Und 
die Bewohner des Landes eilten herzu, um das 
Strandrecht auszuüben, und fanden Aucasin und 
erkannten ihn. Als die von Biaucaire ihren 
Junker sahen, hatten sie große Freude darüber, 
denn Aucasin hatte wohl drei Jahre im Schlosse 
von Torelore zugebracht, und sein Vater und 
seine Mutter waren gestorben. Und führten ihn 
in die Burg von Biaucaire und waren ihm unter- 
tan. Er aber hielt sein Land in Frieden. 


Nun wird gesungen. 


Au -ca-sin ist angelangt 
In Biaucaire, seiner Stadt, 


Land und Leute hält er friedlich 
Als ein weiser, edler Ritter. 


201 


Schwört bei Gottes Majestät, 

Daß es würde mehr ihn schmerzen, 
Wenn verloren Nicolete 

Wäre, seine süße Freundin, 

Als gestorben seine Sippe: 
„Freundin mit den blanken Augen, 
Wüßt’ ich doch, wo ich dich fände; 
Hätt’ es Gott nicht so gewollt 

Und ich glaubte dich zu finden 
Über Meer, in fernen Ländern, 


Sucht’ ich dich dort. 


Nun wird gesprochen, erzählt und berichtet. 


Nun lassen wir ab von Aucasin und sprechen 
von Nicolete. Das Schiff, in dem Nicolete 
war, gehörte dem Könige von Karthago; und 
der war ihr Vater, und sie hatte zwölf Fürsten 
und Könige zu Brüdern. Als sie Nicolete so 
schön sahen, bezeigten sie ihr große Ehrer- 
bietung und machten ein Fest um sie, und 
fragten sie oft, wer sie wäre, denn sie schien 
ihnen eine sehr höfische Frau und von hoher 
Abstammung zu sein. Aber sie wußte es ihnen 
nicht zu sagen, denn sie war als kleines Kind 
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geraubt worden. Sie ruderten zu, bis sie nach 
Karthago kamen; und als Nicolete die Mauern 
der Burg und das Land sah, kam ihr zur Er- 
innerung, daß sie hier ernährt und von hier 
als kleines Kind geraubt war, denn sie war nicht 
mehr so zart gewesen, um sich nicht noch 
gut erinnern zu können, daß sie in dieser 
Stadt aufgezogen war. 


Nun wird gesungen. 


j 


Nicolete, klug und weise 


TE  — 


Ist am Ufer angekommen, 


Schaut die Mauern und Gebäude, 

_ Die Paläste und die Säle. 
Diese sehend, ruft sie: „Wehe, 
Warum bin ich hochgeboren 
Tochter des Karthagerfürsten, 
Des Kalifen Bruderskind, 
Wenn mich wilde Menschen halten! 
Aucasin, mein süßer Junker, 
Höfischer und edler Ritter, 
Meine süße Liebe drängt mich, 
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Und das Blut stockt mir im Herzen. 
Gebe Gott es, der Allmächt’ge, 

Daß ich bald im Arm dich halte 
Und du meine Stirne küßt 

Und den Mund und das Gesicht, 


E  —— 


Ed - ler, süßer Herr!“ 
Nun wird gesprochen, erzählt und berichtet. 


Als der König von Karthago Nicolete also 
reden hörte, legte er die Arme um ihren 
Hals: „Liebe, schöne Freundin,“ sagt er, „sagt 
mir, wer Ihr seid, und habt keine Furcht vor 
mir.“ 

„Herr,“ sagt sie, „ich bin die Tochter des 
Königs von Karthago und ward als kleines 
Kind geraubt; es können wohl fünfzehn Jahre 
seither vergangen sein!“ 

Als die sie so sprechen hörten, wußten sie wohl, 
daß sie die Wahrheit sagte. Und machten ein 
sehr großes Fest um sie und führten sie in den 
Palast in großer Ehrerbietung, ganz wie es einer 
Königstochter zukommt. 

Und wollten ihr einen König der Heiden zum 
Gatten geben; aber sie hatte keine Lust, zu 
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heiraten. War dort wohl drei oder vier Tage 
und dachte nach, auf welche Weise sie wohl 
Aucasin suchen könne. Und verschaffte sich 
eine Laute und lemte sie schlagen. Es währte 
nicht lange und man wollte sie einem vor- 
nehmen heidnischen Könige vermählen; sie ent- 
wich aber in der Nacht und kam zum Hafen 
am Meere und herbergte bei einer armen Frau 
am Ufer. Nahm ein Kraut und rieb sich da- 
mit den Kopf und das Gesicht ein, daß sie 
ganz schwarz wurde, und ließ sich Wams und 
Mantel, Hemd und Hose machen und zog 
sich nach Art der Spielleute an. Hing die 
Laute um und ging zu einem Schiffer und 
redete ihm so lange zu, bis er sie mit in sein 
Schiff nahm. Sie richteten bald die Segel und 
schwammen lange auf dem Meere, bis sie die 
Küste der Provence gewannen. Und Nicolete 
stieg aus, nahm ihre Laute und zog spielend 
durch das Land und kam zur Burg von Biau- 
caire, wo Aucasin war. 


Nun wird gesungen. 


rt 


In Biaucaire zum hohen Turme 
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Au-ca-sin ging eines Tages, 


Ließ sich auf dem Söller nieder 
In der Mitte seiner Ritter. 

Sıeht die Blüten all und Sträucher 
Und hört heitern Vogelsang; 
Denkt an seine süße Liebe 

Und die kluge Nicolete, 

Die er so viel Tage küßte, 

Und er weint und klagt voll Sehnsucht. 
Siehe da, zu seinen Füßen 
Fiedelnd Nicolete steht 

Und verkündet ihren Sang: 

Hört mir zu, vieledie Herren, 

Die ihr dort versammelt seid. 
Stehts euch an, den Sang zu hören 
Von dem edlen Aucasin 

Und der tapfern Nicolete? 

Ihre Liebe währte lange, 

Bis sie jäh ein Ende nahm: 

Aus dem Schloß von Torelore 
Raubte sie der Heiden Tücke. 
Nichts weiß man von Aucasin. 
Doch die schöne Nicolete 
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Banget in Karthagos Mauern, 

Und ihr Vater liebt sie sehr 

Und ist König dieses Landes. 

Geben will er ihr zum Gatten 

Einen wilden Heidenfürsten. 

Keine Ruh hat Nicolete, 

Denn sie liebt nur einen Junker, 
 Aucasin, so ist sein Name. 

Und bei Gott, dem Vater, schwört sie, 

Keinen Gatten will sie wählen, 

Keinem will sie angehören, 

Ihm allein, nach dem sie sich 


So sehr seh - net. 
Nun wird gesprochen, ersählt und berichtet. 


Als Aucasin Nicolete so sprechen hörte, wurde 
er über die Maßen froh und zog sie beiseite 
und fragte sie: 

„Lieber, schöner Freund,“ sagt Aucasin, „wißt 
Ihr nichts von jener Nicolete, von der Ihr ge- 
sungen habt?“ 

„Ja, Herr, ich weiß, daß sie die ehrlichste 
und klügste und höfischste Dime ist, welche 
je geboren wurde. Und ist die Tochter des 
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Königs von Karthago, welcher sie da wieder- 
fand, wo Aucasin geraubt wurde; und führte 
sie in seine Stadt Karthago und wußte bald, 
daß sie seine Tochter war, und machte des- 
wegen ein großes Fest. Und man wollte ihr 
alle Tage einen der größten Könige Spaniens 
zum Manne geben; aber sie ließe sich eher 
aufhängen oder verbrennen, ehe sie einen 
von jenen nähme, und wäre er noch so vor- 
nehm!“ | 

„Ach, lieber, schöner Freund,“ sagt Aucasin, 
„wenn Ihr in das Land zurückgehen und ihr 
sagen wolltet, sie möchte kommen und mit mir 
sprechen, so würde ich Euch mehr von meiner 
Habe geben, als Ihr zu bitten und zu nehmen 
wagtet. Und wisset, daß ich aus Liebe zu ihr 
keine Frau nehmen will, sei sie auch von noch 
so vornehmer Herkunft, sondern auf sie warten; 
denn ich will keine Frau nehmen, wenn ich sie 
nicht besitzen kann. Und wenn ich gewußt hätte, 
wo ich sie finden könnte, würde ich sie nicht 
mehr zu suchen brauchen!“ 

„Herr,“ sagt sie, „wenn Ihr mir das versprecht, 
so will ich zu ihr gehen, um Euret- und ihret- 
willen, denn ich habe sie sehr lieb.“ 

Und erschwur es; und dann ließ er ihr zwanzig 
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Solidi reichen. Sie ging von ihm fort, und er 
weinte um die süße Nicolete. 

Und als sie ihn weinen sah, sagt sie: 

„Herr, Ihr dürft nicht erstaunen, ich will sie 
in kurzer Zeit hierherführen, und Ihr sollt sie 
sehen!“ 

Und als Aucasin das hörte, ward er über die 
Maßen fröhlich. 

Sie aber ging von ihm und eilte in die Stadt, 
in das Schloß der Gaugräfin, denn der Gau- 
graf, ihr Pflegevater, war gestorben. Und suchte 
sie auf und sprach so lange zu ihr, bis sie ihr 
die Wahrheit anvertraute; und als die Gau- 
gräfin sie erkannte, wußte sie wohl, daß es 
Nicolete war, welche sie aufgezogen hatte. 
Und die ließ sich waschen und baden und er- 
holte sich acht volle Tage lang. Und nahm eine 
Pflanze, welche Schöllkraut heißt, und rieb sich 
damit ab und wurde so schön, wie sie es früher 
nimmer gewesen war. Und kleidete sich in köst- 
lichen Seidendamast, von welchem die Frau 
genugsam hatte, setzte sich in dem Gemach 
auf eine mit Seidenstoff gesteppte Decke und 
rief die Gaugräfin und sagte, sie möchte zu 
Aucasin gehen, ihrem Freunde. Und die tat es. 
Als sie in die Burg kam, fand sie Aucasin, 
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welcher weinte und sich um Nicolete, seine 
Freundin, härmte, weil sie solange verzögerte. 
Und die Gaugräfin sprach zu ihm: 

„Aucasin, seid nicht mehr traurig, sondern 
kommt mit mir, denn ich will Euch das zeigen, 
was Ihr am meisten liebhabt auf dieser Welt: 
das ist Nicolete, Eure süße Freundin, welche 
aus fernen Ländern her zu Euch gekommen 
ist |“ 

Und Aucasin war über die Maßen froh. 


Nun wird gesungen. 


Aucasin die Kunde hörend, 


Daß im Lande wieder strahlen 


Nicoletes blanke Augen, 

Ist er froh, wie nie er war. 

Als er mit der Herrin geht, 
Scheint der Weg ihm ohne Ende. 
Sind in das Gemach gegangen, 
Wo sie Nicolete finden; 

Als sie ihren Freund erblickt, 

Ist sie froh, wie nie sie war, 
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Und fällt vor ihm auf die Kniee. 
Als nun Aucasin sie sieht, 

Zieht er sie in seine Arme 

Und umfängt sie süß und zärtlich. 
Küßte Augen ihr und Stirne, 

Und verharrten so die Nacht. 

Als die Morgensonne schien, 
Aucasin die Hochzeit hält, 

Macht zur Herrin sie von Biaucaire, 
Und sie lebten manche Tage 

In Entzücken und in Wonne. 
Freude hat nun Aucasin, 

Nicolete süße Freude. 

Unser Lied ist nun zu Ende; 


Kann nichts mehr sagen. 
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DER BLINDE EINÄUGIGE. AUS DEN 
HUNDERT NEUEN NOVELLEN. UM 
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SS lebte in der Grafschaft 
a Artois unlängst ein höfi- 
scher Edelmann, reich und 
mächtig, durch Heirat ver- 
bunden mit einer sehr 
schönen Dame von edler 
Geburt. Diese beiden verbrachten zusammen 
lange Zeit über viele Tage friedlich und in 
Freuden. Denn damals lebten, Gott sei Dank, 
der mächtige Herzog von Burgund, der Graf 
von Artois und ihr Gebieter mit allen edlen 
christlichen Fürsten in Frieden; der Ritter, 
welcher sehr fromm und gottesfürchtig war, 
beschloß, Gott seinen Leib zu weihen, den er 
ihm schön und kräftig und gut an Wuchs und 
stärker gestaltet hatte, als ihn ein anderer in 
seiner Gegend besaß; ausgenommen, daß ihm 
ein Auge bei einem Angriffe, wo er sich mit 
seinem Fürsten sehr tapfer gezeigt hatte, ver- 
lorengegangen war. Und um sein Opfer am 
auserwählten und von ihm ersehnten Orte 
zu bringen, machte er sich, nachdem er 
Abschied genommen hatte von seiner Frau 
Gemahlin und mehreren seiner Verwandten 
und Freunde, auf den Weg zu dem guten 
Herrn von Perusse, dem wahren Vorkämpfer 
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und Verteidiger des heiligen christlichen Glau- 
bens. 

So sehr beeilte und beschleunigte er seinen 
Weg, daß er sich nach mehreren Abenteuern, 
welche ich übergehe, bald gesund und munter 
in Perusse einfand, wo’ er genug und große 
Waffentaten vollführte. Und der große Ruf 
seiner Tapferkeit wurde alsbald verbreitet in 
mehreren Marken, so durch die Erzählung 
derer, welche ihn gesehen hatten, als sie in 
ihre Heimat zurückgekehrt, wie auch durch 
die Briefe, welche die Bewohner an viele 
schrieben, die ihnen dafür Dank wußten. 
Nun, ich kann es euch nicht verhehlen, daß 
Madame, welche zu Hause verblieb, nicht so 
hart war, daß sie bei dem Flehen eines hüb- 
schen Schildknappen, welcher ihr Liebe antrug, 
sich nicht eher zufrieden gab, bis er der Stell- 
vertreter des Herrn wurde, der sich indessen 
mit den Sarazenen herumschlug. 

Während der Herr fastet und Buße tut, treibt 
die Dame Narrenspossen mit dem Knappen; 
meistens ißt und trinkt der Herr Schiffszwieback 
und klares Quellwasser, und die Dame von allen 
Gottesgaben ebenso reichlich als viel; der Mann 
schläft gewöhnlich auf einem Strohsack, und 
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Madame ruht in einem sehr schönen Bette 
mit dem Knappen zusammen. Kurz, während 
der Herr die Sarazenen befehdet, kämpft der 
Schildknappe mit der Frau, und gefiehl ihr 
dieses so ausnehmend gut, daß, wenn ihr Mann 
nie zurückkäme, sie sich wohl dabei fühlen, 
wenig Trauer haben und ihn nicht vermissen 
würde, nämlich so lange der Knappe nichts . 
anderes täte, als er begonnen hat. 

Als der Herr sieht, daß die Macht der Sara- 
zenen, gottlob, keineswegs so stark mehr war, 
als sie vordem gewesen ist, und meint, er habe 
lange genug Haus und Weib entbehrt, welches 
sehr nach ihm verlangt und ihn herbeisehnt, 
was sie ihm durch viele ihrer Briefe kund zu 
wissen tat, ordnet er seinen Schiffslauf an, und 
mit der Handvoll Leute, welche er hatte, 
machte er sich auf den Weg; und so eifrig 
betrieb er ihn mit Hilfe seines starken Ver- 
langens, zu Hause und in den Armen seiner 
Gattin zu sein, daß er sich nach wenigen Tagen 
in Artois befand. Er, den diese Eile mehr an- 
geht als einen seiner Leute, ist täglich der erste 
beim Aufstehen, immer der erste Marschfertige 
und der Vorderste auf dem Wege. Und wegen 
seines großen Eifers reitet er oft allein vor seinen 
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Mannen, manchmal eine Viertelmeile oder mehr. 
Es ereignet sich eines Tages, daß der Herr, als 
er im Nachtlager ist, ungefähr sechs Meilen 
von seiner Besitzung, wo er sein Weib finden 
muß, sehr zeitig aufstand und sein Pferd be- 
stieg, da es ihm gut schien, daß es ihn nach 
Hause bringen möchte, wenn seine Frau noch 
schliefe, welche nichts von diesem seinem Kom- 
men wußte, 

Also wie er es sich vornahm, so geschah es, und 
als er zu diesem heiteren Wege aufbrach, sagte 
er zu seinen Leuten: 

„Kommt nach, wie es euch beliebt; es tut 
nichts, wenn ihr mir nicht folgt, ich will dem 
Zuge vorauseilen, um meine Frau noch im 
Bette vorzufinden!“ | 

Seine Leute, müde und abgearbeitet wie auch 
ihre Pferde, widersprachen ihrem Herrn nicht, 
welcher seinem Kurzschwanz die Sporen gibt; 
und es dauert kaum eine knappe Stunde, als 
er im unteren Hofe seiner Burg abstieg, wo 
er einen Diener fand, welcher ihm von dem 
Pferde hilft. Staubbedeckt, wie er abgesessen 
war, macht er sich auf zu seinem Gemache, 
wo sein Weib noch schlief, ohne einer Seele 
zu begegnen, denn es war noch früh. 
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Ihr dürft überzeugt sein, daß die Tür nicht 
offen ist, wegen des Stellvertreters, welcher 
ganz erschrocken war, ebenso auch die Frau, 
als der Herr sehr heftig mit seinem Stocke 
anklopfte. 

„Wer ist da?“ fragte die Frau. 

„Ich bin’s, ich bin’s,‘ entgegnete der Herr, 
„öffnet doch!“ 

Madame, welche ihren Mann sogleich an der 
Stimme erkannt hat, besaß nicht viel Beherzt- 
heit; gleichviel läßt sie ihren Knappen sich 
sofort anziehen, welcher sich beeilt, so schnell 
wie möglich fertig zu werden, sich bedenkend, 
wie er wohl ohne Gefahr entwischen könnte. 
Madame, welche tut, als sei sie noch ganz 
verschlafen und erkenne ihren Mann nicht, fragt 
nach dem zweiten Schlage, welchen der gegen 
die Tür tut, noch einmal: 

„Wer ist denn da draußen?“ 

„Euer Gatte ist's, Frau, macht schnell auf, 
macht auf!“ 

„Mein Gatte?‘“ sagt sie, „ach, der ist weit 
von hier, Gott führe ihn mir zur Freude mög- 
lichst bald zurück!“ 

„Meiner Treu, Dame, ich bin Euer Gatte, 
erkennt Ihr mich denn nicht am Sprechen? 
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So oft ich Euch sprechen höre, merke ich 
sehr wohl, daß Ihr es seid!“ 

„Wenn der kommt, so werde ich es wohl vor- 
her erfahren, damit ich ihn so empfangen kann, 
wie ich muß, und auch seine Eltern und 
Freunde herbitten kann, um ihn zu feiern und 
seine glückliche Ankunft festlich zu begehen! 
Geht, geht und laßt mich schlafen!“ 
„Heiliger Johannes, ich will Euch helfen!“ 
sagte der Herr; „Ihr müßt die Tür öffnen, wollt 
Ihr denn Euren Gatten nicht erkennen?“ 
Dann ruft er sie mit Namen; und sie, als sie 
sieht, daß ihr Freund nun ganz fertig ist, läßt 
ihn sich hinter die Tür stellen, und dann ruft 
sie aus: 

„Ach, Mann, Ihr seid es; bei Gott, verzeiht 
mir! Seid Ihr wohlauf?“ 

„Ja, Gott sei Dank!“ erwiderte der Herr. 
„Nun, darüber sei Gott gelobt!“ sagte die 
Frau; „ich komme sogleich zu Euch und lasse 
Euch ein, nur muß ich mich erst ein wenig 
anziehen und Licht machen!“ 

„Ganz nach Eurem Belieben“, sagte der Gatte. 
„In Wahrheit,‘ sagte das Weib, „gerade als 
Ihr gepocht habt, hatte ich einen Traum, der 
von Euch handelte!“ 
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„Und wie war er, mein Herz?“ 

„Meiner Treu, Herr, es schien mir gewiß, daß 
Ihr zurückgekehrt wäret und zu mir sprächet 
und mit dem einen Auge ebenso sähet wie 
mit dem anderen!“ 

„Möchte das doch Gott geben!‘ sagte der 
Mann. 

„Heilige Mutter,‘ sagte die Dame, „ich glaube, 
das tut Ihr auch!“ 

„Meiner Treu,“ sagte der Herr, „Ihr seid 
wohl nicht gescheit, wie sollte denn das ge- 
schehen!“ 

„Ich bleibe dabei,“ sagte sie, „es ist so!“ 
„Es ist nicht an dem, nein,“ sagte der Herr, 
„wie könnt Ihr nur so töricht sein und das 
glauben ?“ 

„Ja, Herr,‘ sagte sie, „Ihr überzeugt mich nie, 
daß es sich nicht so verhält, und beim Frieden 
meines Herzens, ich verlange von Euch, daß 
wir es prüfen!“ 

Und öffnete hierauf die Tür, das brennende 
Licht in der Hand haltend. Und der Gatte, 
welcher zufrieden ist mit dieser Prüfung, litt 
es gern, daß Madame ihm sein gesundes Auge 
zuhielt mit einer Hand, und mit der anderen 
hielt sie die Leuchte vor das Auge des Herrn, 
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welches ausgestochen war, und fragte ihn 
dann: 

„Herr, auf Ehre, seht Ihr nicht gut?“ 
„Meiner Treu, nichts, mein Herz“, sagte er. 
Und während diese Dinge vor sich gingen, 
stahl sich der Stellvertreter aus dem Zimmer, 
ohne daß er von dem bemerkt wurde. 

„Nun hört, Herr,“ hub sie von neuem an, 
„aber jetzt seht Ihr mich gut, nicht wahr?‘ 
„Bei Gott, mein Herz, nein,‘ sagte der Herr, 
„wie kann ich Euch denn sehen? Ihr haltet 
mein rechtes Auge zu, und das andere habe 
ich vor zehn Jahren verloren!“ 

„Dann,‘ sagte sie, „sehe ich wohl ein, daß 
es in der Tat ein Traum war, welcher mir 
diesen Glauben eingegeben hat; aber, kurz 
und gut, Gott sei gelobt und gepriesen, daß 
Ihr wieder hier seid!“ 

„Also sei es!“ sagte der Gatte. 

Und dann umhalsten sie sich und küßten sich 
viele Male und machten ein großes Liebestest, 
und er vergaß nicht, zu erzählen, wie er seine 
Leute zurückgelassen habe, um sie noch im Bett 
zu finden, welches große Mühe gekostet hätte, 
„Ja, wahrlich,“ sagte die Frau, „Ihr seid doch 
ein braver Ehemann.“ 
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Und nun kamen Frauen und Diener, welche 
den Herrn priesen und ihn säuberten und 
schließlich auskleideten, 

Hierauf legte er sich mit seiner Frau zu Bette, 
die ihn mit dem abspeiste, welches der Knappe 
übriggelassen hatte, der seines Weges ging, be- 
freit und froh, so entwischt zu sein. 

Wie ihr gehört habt, wurde der Ritter ge- 
täuscht und hat es gar nicht gewußt; obgleich 
viele Menschen es seitdem vernahmen, wurde 
er niemals davon benachrichtigt. 
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DAS FRÄULEIN ALS RITTER. AUSDEN- 
SELBEN HUNDERT NEUEN NOVELLEN. 
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S ist noch nicht so lange 
her, daß die Erinnerung 
daran nicht mehr frisch 
und zu dieser Stunde gegen- 
wärtig da wäre, als sich 
im Herzogtum Brabant ein 
sehr merkwürdiger Vorfall ereignete. 
Im Palast eines vornehmen Barons des Lan- 
des verweilte und wohnte ein junger, schmucker 
und artiger Edelmann mit Namen Gerard, 
welcher sich sehr hitzig in eine junge Dame 
verliebte, die Katharina hieß. Und als er 
sah, wie es um ihn stand, wagte er es bald, 
ihr seinen liebenswürdigen und kläglichen Zu- 
stand einzugestehen. Die Antwort, welche er 
beim ersten Ansturm erhielt, war, wie sich wohl 
denken läßt, so, daß ich, um abzukürzen, dar- 
über hinweggehe. Und kam, daß Gerard und 
Katharina in der Folge einander so heiß und 
treu liebten, daß sie nur ein einziges Herz und 
einen Willen hatten. Diese innige, treue und 
vollkommene Liebe währte so lange, daß, als 
zwei Jahre beinahe verstrichen waren, die Liebe, 
welche ja die Augen ihrer Diener zubindet, sie 
so ganz in der Gewalt hatte, daß da, wo sie 
glaubten ihre verliebten Dinge ganz im ge- 
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heimen zu treiben, jedermann sie wahrnahm. 
Und gab weder Mann noch Weib im Schloß, 
so nicht gar genau Bescheid wußten; ja die 
Angelegenheit war so bekannt, daß man da 
drinnen nur von der Liebe Gerards und Katha- 
rinens sprach. Aber ach, die armen Blinden 
glaubten wohl allein ihr Geschäft zu betreiben, 
und ahnten kaum, daß man auch anderswo 
als in ihrer Gegenwart, in der kein Dritter 
ohne ihre Zustimmung etwas zu suchen hatte, 
davon sprach. 

Sowohl durch die Rührigkeit einiger elender 
und abscheulicher Neidbolde als auch durch 
das Gespräch anderer, die nichts zu ver- 
schweigen wußten, was sie nur wenig oder 
nichts anging, kam die Sache zur Kenntnis 
des Herrn und der Herrin der beiden Lieben- 
den und verbreitete sich weiter und gelangte 
dem Vater und der Mutter Katharinens zu 
Ohren. 

Zum guten Glücke wurde Katharina durch eine 
Dame des Hauses, ihre gute Gefährtin und 
Freundin, des langen und breiten benachrichtigt 
und in Kenntnis gesetzt, über die Entdeckung 
des Liebeshandels zwischen Gerard und ihr 
sowohl durch ihren Herrn Vater und ihre Frau 
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Mutter als auch durch den Herrn und die 
Herrin des Hauses. 

„Wehe, was ist zu tun, meine gute Schwester 
und Freundin,“ sagte Katharina. „Ich bin ein 
vernichtetes Weib, da mein Fall so öffentlich 
ist, daß alle Welt um ihn weiß und ihr Ge- 
schwätz macht. Ratet mir, um Gottes willen, 
oder ich bin eine verlorene Frau und mehr als 
jede andere betrübt und unglücklich!“ 

Und zu diesen Worten flossen so viele Tränen 
aus ihren Augen und rollten über ihr schönes, 
freundliches Gesicht bis tief auf das Gewand. 
Als ihre gutherzige Gefährtin dies sah, war sie 
sehr betrübt und mißvergnügt über ihren Kum- 
mer und sprach zu ihr, um sie zu trösten: 
„Meine Schwester, es ist Torheit, hierüber so 
tief betrübt zu sein, denn man kann Euch, 
gottlob, nichts vorhalten, was Eure Ehre be- 
rührt noch die Eurer Freunde. Wenn Ihr mit 
einem Edelmanne ein Liebesbündnis ange- 
knüpft habt, so ist dies vor dem Ehrenhofe 
keine verbotene Sache, es ist sogar der Pfad 
und das rechte Mittel, hierhin zu gelangen, 
und hierüber braucht Ihr keinen Kummer zu 
haben; und es gibt in Wahrheit keine Men- 
schenseele, die Euch deswegen etwas vorwerfen 
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könnte noch dürfte. Aber immerhin scheint es 
mir gut, um dem lästigen Geschwätze die Spitze 
abzubrechen, welches jetzt über Eure besagte 
Liebe im Umlauf ist, daß Gerard, Euer Diener, 
ohne zu tun, als ob er etwas wüßte, einen gnä- 
digen Abschied von dem Herrn und der Frau 
nimmt und, seinen Fall vertuschend, entweder 
eine lange Reise vorschützt, oder sagt, daß er 
in einen bevorstehenden Krieg gehen will, unter 
diesem Vorwande mag er irgendwohin gehen, 
um in einem guten Hause unterzukommen, 
und warten, bis Gott und die Liebe über Euer 
Geschick entschieden haben; und dort ver- 
weilend läßt er Euch von seinem Ergehen wissen, 
und durch dieselbe Botschaft laßt Ihr ihm Eure 
Neuigkeiten zukommen. So wird sich das Ge- 
rede, welches jetzt die Runde macht, be- 
schwichtigen, und Ihr könnt Euch liebhaben 
und einander durch Briefe unterhalten in der 
Erwartung des Besseren. Und glaubet doch 
keineswegs, daß Eure Liebe aufhören muß; sie 
wird sich vom Guten zum Besten wenden, 
denn den langen Zeitraum über habt Ihr von- 
einander nicht Bericht noch N euigkeit gehabt, 
als durch den Verkehr Eurer Augen, welche 
nicht die glücklichsten sind, um die sichersten 
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Urteile abzugeben, zumal bei denen, die in 
verliebter Knechtschaft gehalten sind.“ 

Der liebenswürdige und gute Rat jener Edel- 
frau wurde ins Werk gesetzt und verwirklicht, 
denn bald hernach wußte Katharina die Ge- 
legenheit abzupassen, mit Gerard, ihrem Diener, 
zu sprechen; und teilte ihm kurz mit, daß 
der Knoten ihrer Liebe entdeckt und schon 
ihrem Herrn Vater und ihrer Frau Mutter und 
dem Herrn und der Frau ihres Hauses zur 
Kenntnis gelangt war. 

„Und wißt,“ sagte sie, „bevor es soweit ge- 
kommen ist, ist sie durch viele Mäuler ge- 
gangen, durch die Zwischenträger, vor allem 
die im Hause, und mehrere Nachbarn. Und 
da uns das Glück nicht so freundlich gesinnt 
ist und uns erlaubt hat, lange so glücklich zu 
leben wie im Anfang, ja, wenn es uns noch 
viel größere Hindernisse droht, ersinnt, schmie- 
det und bereitet, denen wir nicht widerstehen 
können, so ist es für uns nützlich und notwen- 
dig, einen guten und frühzeitigen Rat zu suchen. 
Denn der Fall betrifft mich sehr viel mehr als 
Euch, und was die Gefahr angeht, welche dar- 
aus entstehen könnte; daher will ich Euch meine 
Meinung sagen!“ 
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Darauf begann sie ihm von Anfang bis zu Ende 
den Rat und die Mahnung ihrer guten Ge- 
fährtin zu erzählen. Gerard, schon ein wenig 
von diesem unglücklichen Ereignis benachrich- 
tigt, welches ihm mehr mißfiel, als wenn alle 
Welt gestorben wäre, ausgenommen seine Dame, 
antwortete folgendermaßen: 

„Meine teure und gute Herrin, scht hier Euren 
ergebenen und gehorsamen Diener, der nach 
Gott nichts auf der Welt so ehrlich liebt als 
Euch. Ich bin der, dem Ihr alles, was Euch 
gut deucht, gebieten und auftragen könnt, und 
der zu Euch mit Vergnügen kommt, um Euch 
mit Freude und gutem Herzen ohne Wider- 
rede untertänig zu sein. Aber denkt, daß mir 
in dieser Welt nichts Schlimmeres begegnen 
kann, als wenn es nötig sein wird, daß ich 
Eure Gegenwart entbehren muß. Wehe, wenn 
ich Euch lassen muß, stehe ich nicht dafür ein, 
wenn die letzte Nachricht, die Ihr von mir 
erhalten werdet, mein schmerzlicher und jäm- 
merlicher Tod ist um der Entfernung von 
Euch willen! Aber wie dem auch sein mag, Ihr 
seid die einzige Lebende, der ich gehorchen 
will, und wünsche mir viel lieber Euch ge- 
horchend den Tod, als in dieser Welt zu leben 
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und wäre es auch für ewig, indem ich Euer 
edles Gebot nicht erfüllte. Seht hier den Leib 
dessen, der ganz Euch gehört; schneidet, 
quält, tötet ihn, laßt ihn gefrieren, tut mit ihm 
alles, was Euch gefällt!“ 

Ob Katharina traurig und mißvergnügt war, 
als sie ihren Diener, den sie mehr und treuer 
liebte als einen anderen, so betrübt sah, das 
kann man sich denken und braucht nicht weiter 
danach zu fragen. Und wenn nicht die große 
Tugend wäre, welche Gott nicht vergessen 
hatte, reichlich und im Übermaß in sie hinein- 
zulegen, so würde sie ihm angeboten haben, 
die Reise mit ihm zusammen zu machen; aber 
da sie hoffte, daß die Dinge gut endigen würden, 
sprach sie also: 

„Mein Freund, es ist notwendig, daß Ihr Euch 
entfernt. Wenn ich Euch bitte, daß Ihr nicht 
die vergeßt, welche Euch ihr Herz zum Ge- 
schenke gemacht hat, und damit Ihr den 
Mut habt, besser die grausamste und schreck- 
lichste Schlacht zu bestehen, welche der Ver- 
stand Euch liefert, und Euch gegen Euren 
Willen und Wunsch zu Eurer schmerzens- 
reichen Abreise zwingt, so verspreche und ver- 
sichere ich Euch, daß, solange ich lebe, ich 
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mich mit meinem Herzen und gutwillig mit 
keinem Menschen als mit Euch verheiraten 
will, in der Tat, wenigstens so lange nicht, 
als Ihr mir völlig treu seid, was ich gewißlich 
hoffe. Und zur Bekräftigung dessen gebe ich 
Euch diesen Ring, der ist von Gold und mit 
schwarzen Perlen besetzt. Und sollte man 
mich anders verheiraten wollen, will ich mich 
zur Wehr setzen und mein Wort halten, daß 
Ihr mit mir zufrieden sein sollt, und will Euch 
zeigen, daß ich Euch mein Versprechen halten 
werde ohne Falsch. Nun bitte ich Euch, daß 
Ihr, so oft Ihr, wo es auch sei, angekommen 
seid, mir von Euch Nachricht gebt, und ich 
will Euch von mir schreiben!“ 

„Ach, meine gute Herrin,“ sagte Gerard, „nun 
sehe ich wohl, daß es nötig ist, Euch für einige 
Zeit zu verlassen. Und bete zu Gott, er möge 
Euch mehr Gut und Freude geben, als er mir 
zukommen läßt. Ihr habt mir von Eurer Güte, 
ohne daß ich ihrer würdig bin, eine so hohe 
und ehrenvolle Verheißung werden lassen, daß 
es nicht in meiner Macht steht, Euch dafür 
genügend Dank zu wissen. Und noch weniger 
habe ich die Macht, es zu verdienen; aber 
nichtsdestoweniger weiß ich sehr wohl darum, 
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und so wage ich, Euch das gleiche Versprechen 
zu machen, indem ich Euch sehr demütig und 
von ganzem Herzen bitte, daß mein guter und 
rechtschaffener Wille mir zum Verdienste an- 
gerechnet werde, wie wenn er von einem 
besseren Menschen ausginge als von mir. Und 
lebt wohl, meine Dame, meine Augen verlangen 
ihren Teil an der Unterredung und lassen 
mich nicht weitersprechen!“ 

Und nach diesen Worten küßte er sie und sie 
ihn sehr innig, und dann ging ein jeder in 
sein Zimmer, um seine Schmerzen zu klagen, 
Gott weiß, mit Tränen in den Augen und trau- 
rigen Gedanken im Herzen. 

Endlich, zur Stunde, als sie sich sehen lassen 
mußten, bemühte ein jeder, in den Mienen 
nicht zu verraten, wie es in seinem Herzen 
aussah. 

Und um abzukürzen: Gerard richtete es in 
wenigen Tagen ein, daß er Urlaub von seinem 
Herrn erhielt, welches nicht sehr schwer zu 
erreichen war; nicht wegen Fehler, die er be- 
gangen, sondern wegen des Liebeshandels 
zwischen ihm und Katharina, mit welchem die 
Freunde von ihr unzufrieden waren, weil Gerard 
nicht von so hoher Herkunft und auch nicht 
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so reich war wie sie; und deshalb suchten sie 
es zu verhindern, daß er mit ihr versprochen 
wurde, 

So verweigerte der ihn nicht, und Gerard brach 
auf und machte seine Tagereisen, bis er in 
das Land von Barois kam; und fand Unter- 
kommen im Palaste eines vornehmen Barons 
des Landes. Und da er dort verweilte, mel- 
dete er es in Kürze und gab seiner Dame 
Nachrichten von sich, welche hierüber sehr er- 
freut war, und ihm durch seinen Boten zurück- 
schrieb von ihrem Ergehen und dem guten 
Willen, den sie gegen ihn hätte und haben 
wolle, solange er ihr treu bliebe. 

Nun muß man wissen, daß, sobald Gerard 
von Brabant abgereist war, mehrere Edelleute, 
Junker und Ritter kamen, um mit Katharina 
vertrauten Umgang zu haben, und vor allen 
Dingen wünschten, ihr Wohlwollen und ihre 
Gnade zu erlangen; welche während der Zeit, 
wo Gerard dort diente und zugegen war, sich 
weder gezeigt noch ihre Absichten kundgetan 
hatten, da sie in Wahrheit wußten, daß er ihnen 
vorginge, weil er der Vorgezogene wäre. Und 
mehrere forderten sie von ihrem Herrn Vater, 
um sie zur Ehe zu haben, und unter anderem 
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auch einer, welcher ihm genehm war. So bat 
der denn mehrere seiner Freunde und seine 
Tochter zu sich und erklärte, wie er ja be- 
reits alt wäre, und daß eine der größten Freu- 
den, die er in dieser Welt noch haben könne, 
die sein würde, seine Tochter noch bei Leb- 
zeiten wohl versorgt zu sehen. 

Er sagte ihnen außerdem: 

„Der und der Edelmann bat mich um meine 
Tochter. Dies sein Tun scheint mir sehr gut, 
und wenn Ihr mir dazu ratet und meine 
Tochter mir gehorsamen will, so soll seine 
ehrenwerte und vernünftige Anfrage keine ab- 
schlägige Antwort erhalten!“ 

Alle seine Freunde und Verwandten lobten und 
rieten diese Verbindung sehr, besonders wegen 
der Tüchtigkeit und des Reichtums und an- 
derer guter Eigenschaften des besagten Edel- 
mannes. Und als man den Willen der guten 
Katharina zu wissen trachtete, glaubte sie sich 
damit zu entschuldigen, nicht heiraten zu wollen, 
wenn sie Vorstellungen machte und Dinge 
vorbrachte, mit denen sie meinte, die Heirat 
verhindern und verschieben zu können; aber 
am Ende kam sie doch zu der Einsicht, daß 
sie, wollte sie nicht bei ihrem Vater in Un- 
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gnade fallen, und bei ihrer Mutter, bei den 
Verwandten, ihren Freunden, ihrem Herrn und 
ihrer Herrin, das Versprechen nicht halten 
könnte, welches sie Gerard, ihrem Diener, ge- 
gegeben hatte. Da dachte sie sich eine sehr 
gute Ausrede aus, um alle ihre Verwandten 
zufriedenzustellen, ohne die Treue zu brechen, 
welche sie Gerard, ihrem Diener, halten wollte, 
und sagte: . 

„Mein ehrfurchtgebietender Herr und Vater, ich 
bin nicht die, welche Euch um alles in der 
Welt ungehorsam sein möchte, soweit nicht 
ein Versprechen in Frage kommt, welches ich 
gegen Gott getan habe, dem ich mehr Dank 
schulde als Euch. Nun verhält es sich so, 
daß ich bei ihm beschlossen habe, und habe 
mir vorgesetzt und ihm ‚versprochen, in mei- 
nem Herzen, nicht mich niemals zu verhei- 
raten, sondern es noch nicht zu tun, noch 
nicht, und warte, daß er mir durch seine 
Gnade diesen Stand oder einen sicherern be- 
stimme, um meine arme Seele zu retten. Da 
ich keine Verwirrung stiften will, wo ich es gut 
ohne Vorwurf vermeiden kann, bin ich es nichts- 
destoweniger zufrieden, in den Stand der Ehe 
zu treten, oder in einen anderen, wie es Euch 
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gefallen wird, wofern Ihr einwilligt, mir vorher 
Urlaub zu geben, um eine Pilgerfahrt zum 
heiligen Nikolaus von Warengeville zu machen, 
welche ich gelobt und versprochen habe, be- 
vor ich jemals den Stand wechsle, in dem ich 
mich befinde.“ 

Und das sagte sie, damit sie ihren Diener auf 
dem Wege sehen und ihm sagen könnte, wie 
sie gezwungen und getrieben sei gegen ihren 
Willen. Der Vater war nicht wenig erfreut, den 
guten Willen und die weise Antwort seiner 
Tochter zu hören, und nahm ihre Bitte gut 
auf, und bereitwillig wollte er ihre Abreise be- 
stimmen, und sagte schon zu seiner Frau Ge- 
mahlin in Gegenwart der Tochter: 

„Wir geben ihr den Edelmann mit und den 
und den ... Isabeau und Marguerite und 
Johanneton, die genügen zu ihrer Beglei- 
tung!“ 

„Ach, Herr,“ sagte Katharina, „laßt es uns 
anders machen, wenn es Euch beliebt. Ihr 
wißt, der Weg von hier nach St. Nikolaus ist 
nicht sehr sicher für Leute, dieAufwand machen 
und Frauen leiten, und deshalb muß man 
vorsichtig sein; und was man wohl bedenken 
muß, ich könnte so nicht ohne große Unkosten 
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dorthin kommen. Auch ist da ein dichter 
Wald, und wenn es das Unglück wollte, daß 
wir aufgegriffen, oder unserer Habe oder gar 
unserer Ehre beraubt würden, so wäre das ein 
heilloser Schaden. Mir erscheint es sicherer, 
wenn anders Ihr damit einverstanden seid, - 
daß Ihr mir Männerkleider machen laßt, und 
gebt mir meinen Oheim, den Bastard, zum 
Begleiter, jeder auf seinem Pferde. So werden 
wir eher, sicherer und mit geringeren Kosten 
reisen. Und wenn Ihr einwilligt, werde ich 
mich getroster auf den Weg machen als in 
meinem wirklichen Stande!“ 

Der gute Mann bedachte den Plan seiner 
Tochter ein wenig und sprach darüber mit sei- 
ner Frau; und schien ihnen, daß ihr Vorschlag 
aus einem rechten Verstande und herzhaften 
Willen käme. So waren die Dinge bald zum 
Aufbruch bereit, und es machte sich auf den 
Weg die schöne Katharina und ihr Oheim, der 
Bastard, ohne andere Begleiter, auf deutsche 
Weise wohl und höfisch gekleidet; und es 
war Katharina der Herr und ihr Oheim der 
Knecht. Und beeilten ihre Tagereisen, daß 
ihre Pilgerfahrt zum heiligen Nikolaus rasch be- 
endet war. Und als sie sich auf den Rück- 
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weg machten und Gott lobten, weil alles gut 
gegangen war, und über dieses und jenes unter- 
einander redeten, sprach Katharina zu ihrem 
Oheim: 

„Lieber Oheim, Ihr wißt, daß ich, Gott sei 
Dank, die einzige Erbin bin, und es geht mich 
an, Euch viel Gutes zu erweisen, was ich von 
Herzen gern tun werde, sobald ich es im- 
stande bin, wenn Ihr mir bei einer kleinen 
Angelegenheit zu Diensten sein wollt, die ich 
mir vorgenommen habe: nämlich in dem Pa- 
last eines Edelmanns in Barois (den sie mit 
Namen nannte) Gerard aufzusuchen, den Ihr 
ja kennt. Und damit ich, wenn wir zurück- 
kommen, etwas Neues erzählen kann, wollen 
wir dort um Obdach bitten, und wenn wir es 
bekommen können, werden wir ein paar Tage 
dort bleiben und das Land ansehen. Und 
zweifelt nicht, daß ich meine Ehre so in acht 
nehmen werde, wie ein rechtschaffenes Mäd- 
chen es tun muß.“ 

Der Oheim hoffte, daß es ihm später von 
Nutzen sein würde, dachte auch, daß sie zu 
wohlerzogen wäre, um einen Aufpasser nötig 
zu haben; war es zufrieden, ihr zu Diensten 
zu sein und sie bei allem zu begleiten, was 
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ihr gefiel. Sie dankte ihm herzlich, und so- 
gleich wurde beschlossen, daß er seine Nichte 
Conrard nennen sollte. Ließen sich den Weg 
zeigen und kamen ziemlich früh an. 

Wandten sich an den Haushofmeister des 
Edelmannes, welcher ein ehemaliger Junker 
war; der nahm sie als Fremde gastfreundlich 
und ehrenvoll auf. Conrard fragte ihn, ob sein 
Herr nicht die Dienste eines jungen Edelmanns 
brauchen könne, der etwas erleben und die 
Welt sehen wolle. Der Haushofmeister fragte, 
woher er komme; sie antwortete, daß sie aus 
Brabant komme, 

„Nun gut,“ sagte er, „kommt und eßt, 
und hinterdrein will ich mit meinem Herm 
sprechen!“ 

Ließ sie in ein schönes Gemach führen. Der 
Tisch wurde gedeckt, Feuer angemacht und 
Suppe, Hammelfleisch und weißer Wein auf- 
getragen. Und ging zu seinem Herm und 
meldete ihm die Ankunft eines jungen Edel- 
manns aus Brabant, welcher in seine Dienste 
treten möchte. Der Edelmann war es zu- 
frieden, und es schien ihm ganz sein Fall. 
Um es kurz zu machen: als er seinen Herrn 
bedient hatte, kam er zu Conrard, um ihm 
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bei Tische Gesellschaft zu leisten, und nahm 
besagten Gerard mit, weil er auch aus Brabant 
war, und sagte zu Conrard: 

„Hier ist ein Edelmann aus Eurem Lande.“ 
„Er ist mir herzlich willkommen!“ sagte Con- 
rard. 

„Und Ihr mir!“ antwortete Gerard. 

Aber er erkannte das Mädchen nicht, welches 
er liebte, sie ihn aber recht gut. Während sie 
sich so begrüßten, wurde das Fleisch aufge- 
tragen, und setzte sich nach dem Haushof- 
meister ein jeder an seinen Platz. 

Und lange währte das Essen für Conrard, 
welcher hoffte, hinterdrein mit dem Geliebten 
sprechen zu können, auch dachte, daß der sie 
bald erkennen würde, an ihrer Stimme und an 
der Auskunft, die sie ihm über seine Heimat 
Brabant geben würde. Aber es kam ganz 
anders. Denn während des Essens stellte der 
gute Gerard nicht eine Frage nach einem 
Manne oder Weibe in Brabant, worüber Katha- 
rina nicht wußte, was sie denken sollte. Das 
Essen war vorüber, und nach dem Essen be- 
hielt der Edelmann Conrard in seinen Dien- 
sten. Und der Haushofmeister, als bedäch- 
tiger Mann, gab Gerard und Conrard, weil sie 
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aus einem Lande waren, eine Schlafkammer 
zusammen. 

Gerard und Conrard fassen sich an der Hand 
und sehen nach ihren Pferden; aber zum 
Teufel mit Gerard, wenn er jemals mit einem 
einzigen Worte auf Brabant zu sprechen kam. 
So begann der arme Conrard, will sagen die 
schöne Katharina, zu fürchten, daß er sein 
altes Land vergessen habe; denn wenn es 
nicht so wäre, würde Gerard sicherlich zum 
wenigsten nach dem Herrn oder nach der 
Frau fragen, bei denen sie zu Hause war. 

Die Arme war, ohne es zu zeigen, von Herzen 
trostlos, und wußte nicht, was zu tun war: ob 
sie sich noch verbergen und ihn mit listigen 
Worten erproben, oder ob sie sich auf der 
Stelle zu erkennen geben sollte. Zuletzt ent- 
schloß sie sich, noch auf einige Zeit Conrard 
zu bleiben und noch nicht wieder Katharina 
zu werden, wenn Gerard sein Benehmen nicht 
ändern würde. Der Abend verging wie der 
Mittag, und es gingen in ihr Schlafzimmer 
Gerard und Conrard und sprachen allerlei; aber 
es fiel kein Wort, das Conrard gefallen hätte. 
Als sie merkte, daß er nichts sagen würde, 
wenn sie es ihm nicht in den Mund legte, 
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fragte sie ihn, von was für Leuten in Brabant 
er stamme, und er antwortete etwas, was ihm 
gut schien. 

„Und kennt Ihr nicht“, fragte sie, „einen Baron 
namens Soundso und eine Frau Soundso und 
einen dritten und vierten?“ 

„Heiliger Johannes, gewiß!“ antwortete er. 
Und zuletzt nannte sie ihm den Baron, bei 
dem sie zu Hause waren. | 
Und er sagte, daß er ihn gut kenne, ohne 
zu sagen, daß er dort zu Hause gewesen war. 
„Es heißt,“ sagte sie, „daß es schöne Mädchen 
in seinem Hause gibt. Kennt Ihr keine von 
ihnen ?“ 

„sehr wenig,“ antwortete er, „auch erinnere 
ich mich nicht recht an sie Laßt mich 
schlafen! Ich sterbe vor Müdigkeit!“ 

Sagte sie: „Wie, Ihr könnt schlafen, wenn von 
schönen Mädchen die Rede ist? Das zeigt, 
daß Ihr nicht verliebt seid!“ 

Und antwortete er ihr kein Wort, sondern 
schlief ein wie ein Schwein. Ä 
Und die arme Katharina wußte bald, wie die 
Dinge standen; doch beschloß sie, ihn noch 
weiter zu erproben. Als der Morgen kam, 
kleidete sich jeder an und sprachen hin und 
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her von dem, was ihnen am Herzen lag: 
Gerard von Hunden und Vögeln, Conrard von 
schönen Mädchen im Hause und in Brabant. 
Nach dem Mittagessen zog Conrard Gerard 
beiseite und sagte ihm, daß ihr Barois be- 
reits mißfiele und daß es in Brabant doch ganz 
anders zuginge, und gab ihm in ihren Worten 
genugsam zu erkennen, daß ihr Herz sie stark 
nach Brabant hinzöge. 

„Und weswegen?“ fragte Gerard darauf, „was 
findet Ihr an Brabant, was nicht hier wäre? 
Gibt es hier nicht schöne Wälder zur Jagd, 
schöne Flüsse und schöne Ebenen, so fröh- 
lich man sie sich nur wünschen mag, gut, 
um zur Jagdzeit auf Vögel und anderes zu 
jagen?“ 

„Das alles will wenig bedeuten,“ sagte Cönrard; 
„die Frauen in Brabant sind ganz anders und 
gefallen mir ebensosehr und weit besser als 
Eure Jagd und Vogelbeize.“ 

„tleiliger Johannes, das ist etwas anderes,“ 
rief Gerard; „Ihr würdet Euch in Brabant 
tüchtig verlieben, daran ist kein Zweifel!“ 
Antwortete Conrard: „Es gibt nichts mehr, was 
ich Euch verheimlichen möchte; ich habe mich 
dort schon verliebt. Und deshalb habe ich 


242 


solche Sehnsucht im Herzen, daß ich sicher- 
lich Euer Barois verlassen muß, denn ich bringe 
es nicht übers Herz, lange zu leben, ohne meine 
Dame zu sehen!“ 

„Dann war es töricht, sie zu verlassen,“ sagte 
Gerard, „wenn Ihr so schwach seid!“ 
„Schwach? mein Freund. Wo ist denn der, 
welcher treu Liebende zu bändigen verstünde? 
Keiner ist so überlegt und klug, daß er sich 
in solchem Falle zu zügeln vermöchte! Die 
Liebe raubt ihren Dienern Sinn und Ver- 
stand!“ 

So sprachen sie untereinander, ohne darüber 
hinauszugehen, und es kam die Stunde des 
Abendessens, und fanden keine Gelegenheit, 
zusammen zu reden, bevor sie im Bette lagen; 
und seid überzeugt, daß Gerard an nichts 
anderes gedacht hätte, als zu schlafen, wenn 
ihm nicht Conrard kurz und gut zugesetzt 
hätte, welcher lang und kläglich um seine 
Dame zu klagen begann, was ich, um kurz 
zu sein, übergehen will. 

Und sagte am Ende: 

„Ach, Gerard, wie könnt Ihr es über das 
Herz bringen, neben mir zu schlafen, der so 
wach ist, und dem das Herz vor Kummer, 
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Verdruß und Sorge übergeht! Es ist wunder- 
lich, daß Ihr auch nicht ein wenig Euch 
rühren laßt! Und glaubt, wenn meine Krank- 
heit ansteckend wäre, Ihr würdet nicht so 
still neben mir liegen, ohne von ihr ergriffen 
zu werden. Ach, ich bitte Euch, wenn Ihr 
schon nichts davon empfindet, habt wenigstens 
Mitleid mit mir, denn ich sterbe gewißlich, 
wenn ich nicht recht bald meine Dame sehen 
kann!“ 

„Einen so närrischen Verliebten habe ich Zeit 
meines Lebens nicht gesehen!“ rief Gerard. 
„Glaubt Ihr denn, ich wäre niemals verliebt 
gewesen? Oh, ich weiß sicherlich Bescheid, 
‚denn ich habe es durchgemacht wie Ihr; aber 
ich war niemals so besessen, Schlaf und Be- 
sinnung zu verlieren, wie Ihr jetzt! Ihr seid 
ein Narr, Eure Liebe ist keinen Heller wert! 
Glaubt Ihr denn, daß es um Eure Dame 
ebenso steht? Oh, sicher nicht, sicher nicht!“ 
„Ich weiß gewißlich,“ antwortete Conrard, „daß 
es um sie ebenso steht; sie ist zu treu, um 
mich zu vergessen!“ 

„Geschwätz!“ antwortete Gerard, ‚Ihr mögt 
sagen, was Ihr wollt. Ich glaube doch nicht, 
daß die Frauen treu genug dazu sind. Und 
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wer sie dafür hält, ist ein Hansnarr. Ich. 
habe geliebt so gut wie irgendein anderer, und 
noch jetzt liebe ich gewiß. Und um Euch 
zu sagen, wie es um mich bestellt ist: ich bin 
um Liebeshändel willen von Brabant fort- 
gegangen, Und als ich wegging, genoß ich die 
Gunst eines schönen, guten und edlen Mäd- 
chens, die ich mit großem Bedauern verlassen 
habe. Ich hatte ein paar Tage lang Kummer 
genug, weil ich ihre Gegenwart entbehren mußte, 
aber nicht als ob ich um ihretwillen Schlaf 
und Durst und Hunger eingebüßt hätte wie Ihr. 
Als ich mich so fern von ihr fand, wollte ich 
des Ovid Heilmittel anwenden; denn ich war 
nicht sobald hier eingetreten und hatte mich 
umgesehen, als ich mir eins der schönen Kin- 
der nahm, die hier sind. Und habe es so 
weit gebracht, dem Herm sei Dank, daß sie 
mir herzlich wohl will, und ich habe sie recht 
lieb. Auf solche Weise habe ich mir die, welche 
ich vorher liebte, vom Herzen geschafft, und 
ist mir jetzt nicht mehr als ein Wesen, das 
nie gelebt hat; so sehr hat mich meine jetzige 
Liebe von ihr entfernt!“ 

Antwortete Conrard: 

„Und wie ist es möglich, daß Ihr die andere 
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so bald habt vergessen und verlassen können, 
wenn Ihr sie zärtlich und von Herzen geliebt 
habt? Ich vermag es nicht zu begreifen, wie 
man das fertig bringen kann!“ 

„Ich habe es doch fertig gebracht,“ sagte Gerard, 
„versteht es, wenn Ihr wollt, oder nicht!“ 
„Das heißt nicht: Treue bewahren!“ sagte 
Conrard. „Was mich angeht, so will ich lieber 
tausendmal sterben, wenn das anginge, als 
meiner Dame so treulos sein! Und Gott wird 
mich nicht so lange am Leben erhalten, daß 
ich je eine andere als sie lieben möchte, oder 
auch nur daran dächte!“ 

„Dafür seid Ihr ein Hansnarr!“ antwortete 
Gerard; „und wenn Ihr dabei bleibt, wird es 
Euch niemals wohlergehen, sondern werdet 
träumen und die Zeit vertrödeln, und aus- 
trocknen wie das Gras auf der Darre, und werdet 
Euch selbst ums Leben bringen, ohne Dank 
dafür zu haben! Und was mehr ist, Eure 
Dame wird Euch auslachen, wenn Ihr so 
glücklich seid, daß sie es überhaupt auch nur 
erfährt!“ Ä 

„Wie?“ antwortete Conrard, „Ihr wißt ja treff- 
lich in Liebessachen Bescheid! Ich bitte Euch, 
seid mein Mittelsmann im Hause oder sonstwo, 
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damit ich mit einer Dame eine Liebschaft 
beginnen kann und mich ausheile, wie Ihr 
getan habt!“ 

„Ich will Euch etwas sagen,“ antwortete Ge- 
rard. „Ich werde Euch morgen mit meiner Dame 
zusammenbringen und ihr sagen, daß wir Ge- 
sellen sind, und daß sie Euer Geschäft bei 
ihrer Gefährtin betreibe; und zweifelt nicht, 
daß wir, wenn Ihr wollt, eine gute Zeit haben 
werden und in kurzem die Verträumtheit, welche 
Euch närrisch macht, verfliegen wird, wenn 
irgend Euch daran gelegen ist.“ 

„Wenn das nicht hieße, meiner Dame untreu 
werden, würde ich es gern tun,“ sagte Con- 
rard; „aber schließlich will ich versuchen, wie 
es mir bekommt!“ 

Und bei diesen Worten drehte sich Gerard 
auf die andere Seite und war bald einge- 
schlafen. Die schöne Katharina aber war so 
sehr von Kummer bedrückt, wie sie die Treu- 
losigkeit dessen, den sie über alles auf der 
Welt liebte, anhörte und sah, daß sie gern 
gestorben wäre. Nichtsdestoweniger bezwang 
sie ihre weibliche Zärtlichkeit und wappnete 
sich mit der Kraft des Mannes. Denn sie 
ertrug es tapferen Herzens, am Tage darauf 
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des langen und breiten mit der zu plaudern, 
welche die Stelle jener einnahm, die sie an- 
geblich liebte und die gar nicht auf der Welt 
war. Zwang selbst ihr Herz und hielt die 
Augen offen bei mehreren zärtlichen Ge- 
sprächen, welche ihr großen und tödlichen 
Kummer gaben. Als sie so mit ihrer Ge- 
fährtin im Gespräche war, bemerkte sie bei 
ihr den Ring, welchen sie beim Abschied 
ihrem treulosen Diener gegeben hatte, was 
ihren Schmerz verdoppelte; war aber nicht so 
bestürzt, um nicht eine artige Weise zu finden, 
ihn zu betrachten und sich selbst an den Finger 
zu stecken und dieses nicht aus Verlangen 
nach dem Ringe. Und tat unterdessen, als 
dächte sie sich nichts dabei, machte sich auf 
und ging fort. Und als das Abendessen 
vorüber war, ging sie zu ihrem Oheim und 
sprach zu ihm: 

„Wir sind lange genug in Barois gewesen, es ist 
Zeit, aufzubrechen; haltet Euch morgen früh be- 
reit, wie ich es tun werde! Und gebt acht, daß 
all unser Gepäck wohl versorgt werde!“ 
„Kommt so früh wie Ihr wollt, Ihr werdet nur 
aufzusitzen haben‘, antwortete der Oheim. 
Dann müßt ihr wissen, daß nach dem Abend 
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essen, während Gerard mit seiner Dame plau- 
derte, die, welche es wirklich war, in seine 
Kammer ging und einen Brief an ihn schrieb, 
in welchem sie ihm ausführlich und von An- 
beginn die Liebe zwischen ihr und Gerard er- 
zählte: so die Versprechen, welche sie sich 
beim Abschiede gegeben hatten, wie man sie 
hatte verheiraten wollen, ihre Weigerung, und 
die Pilgerfahrt, die sie unternommen hatte, 
um ihrem Gelübde treu zu bleiben und sich 
zu ihm zu begeben, und die Treulosigkeit, die 
sie bei ihm gefunden hatte in Worten und in 
der Tat. Und aus solchen Gründen, wie sie 
geschrieben, hielte sie sich ihres Versprechens 
und Gelübdes für los und ledig, welches sie 
ihm abgelegt habe. Und gehe in ihre Heimat 
zurück und wolle ihn niemals wiedersehen 
noch ihm begegnen, als dem treulosesten, der 
jemals eine Frau um ihre Liebe gebeten. 
Und nehme den Ring wieder mit, den sie 
ihm gegeben und für den er bereits eine 
andere Hand gefunden habe. Wenn er sich 
rühmen wolle, drei Nächte ganz dicht bei ihr 
geschlafen zu haben, möge er es nur ruhig 
sagen, denn sie fürchte ihn nicht. Geschrieben 
von der Hand derer, deren Schrift er wohl 
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kannte. Und auf der Rückseite: Dem treu- 
losen Gerard usw. 

Schlief kaum die Nacht, und sobald man den 
Tag anbrechen sah, erhob sie sich ganz leise, 
kleidete sich an, ohne daß Gerard davon er- 
wachte, nahm den Brief, den sie wohl und fest 
verschlossen hatte, und steckte ihn in den Ärmel 
von Gerards Wams. Und empfahl ihn Gott ganz 
leise und weinte zärtliche Tränen aus großem 
Schmerz über den falschen Streich, den er ihr 
gespielt hatte. Gerard, welcher fest schlief, ant- 
wortete keine Silbe. Sie ging zu ihrem Oheim, 
welcher das Pferd hielt, stieg auf und ritten zu, 
so daß sie aufs schnellste nach Brabant kamen, 
wo man sie fröhlich willkommen hieß. 

Und waren viele, die sie nach ihren Aben- 
teuern und nach der Reise fragten; aber so- 
viel sie auch antworteten, des größten rühm- 
ten sie sich nicht. 

Und um zu erzählen, wie es Gerard erging: 
Als der Tag nach der Abreise der guten 
Katharina angebrochen war, wachte er gegen 
zehn Uhr auf und sah, daß sein Gesell schon 
aufgestanden war, dachte, daß es spät wäre, 
springt in Hast auf und greift nach seinem 
Wamse. Und wie er den Arm in seinen 
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Ärmel steckte, fiel ein Brief heraus, worüber 
er sehr erstaunt war, denn er erinnerte sich 
nicht, einen hineingetan zu haben. Hebt ihn 
auf und sieht, daß er geschlossen ist. Und 
auf der Rückseite stand: Dem treulosen Ge- 
rard usw. Wenn er vorher schon erstaunt 
gewesen war, so wurde er es jetzt noch mehr. 
Zum Schluß erbrach er ihn und sieht die 
Unterschrift, welche besagte: Katharina, zu- 
benannt Conrard. Weiß nicht, was er denken 
soll. Liest ihn indessen. Und wie er ihn 
liest, steigt ihm das Blut ins Gesicht, und 
sein Herz erbebte, und änderte ihm sich 
Haltung und Farbe. Wie hart es ihn ankam, 
er las den Brief zu Ende und sah, daß seine 
Treulosigkeit von der, die ihm so wohl wollte, 
durchschaut war; nicht daß sie davon durch 
Hörensagen wußte, sondern sie selbst hatte 
sich mit eigenen Augen von ihr überzeugt. 
Und was ihm noch näher ging: er hatte drei 
Nächte bei ihr geschlafen, ohne sie für die 
Mühe, von so weit hergekommen zu sein, um 
ihn zu erproben, zu entschädigen. DBeißt die 
Zähne auf den Zaum voller Verdruß und ist 
wie außer sich, als er sich so in der Falle 
sieht. Und überlegt und weiß sich keinen 
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anderen Rat, als ihr zu folgen, und glaubt wohl, 
daß er sie einholen wird. 

So nimmt er Urlaub von seinem Herm und 
macht sich auf den Weg und folgt der Spur 
ihrer Pferde und holte sie nicht eher ein, als 
bis sie in Brabant waren, wo er gerade am 
Tage der Hochzeit derer, die ihn auf die 
Probe gestellt hatte, eintraf. Gedachte sie zu 
küssen und zu begrüßen und sein Vergehen 
wie ein armer Sünder zu entschuldigen; aber 
es gelang ihm nicht; denn sie drehte ihm 
den Rücken zu, und er konnte an diesem Tage 
so wenig wie je später eine Gelegenheit fin- 
den, mit ihr zu reden. Einmal sogar forderte 
er sie zum Tanze auf; aber sie schlug es ihm 
gerade und glatt vor aller Welt ab, was von 
mehreren bemerkt wurde. Und dauerte eine 
Weile, da trat ein anderer Edelmann ein, ließ 
die Musikanten aufspielen, ging auf sie zu, und 
sie stand auf, als sie Gerard sah, und kam 
herab, um mit jenem zu tanzen. 

Und so, wie ihr gehört habt, verlor der Treu- 
lose seine Dame. Wenn es noch andere von 
der Art gibt, sollen sie sich an diesem ein 
Beispiel nehmen, welches offenkundig und vor 
kurzem vorgefallen ist. 
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DER BEWAFFNETE HAHNREI AUS 
DENSELBEN HUNDERT NEUEN 
NOVELLEN. 
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in seiner Stadt Tours weilte, 
verliebte sich ein liebens- 
würdiger schottischer Gesell, 
ein Scharfschütz seiner Leib- 
wache und großen Garde, 
sehr heftig in eine schöne und artige Frau, eine 
Kurzwarenhändlerin, welche verheiratet war; 
und wenn er Zeit und Ort zu finden wußte, 
ließ er sich, so gut er konnte, über sein liebens- 
würdiges und schmerzliches Begehren aus, wel- 
chem nicht, wie er wohl gewünscht hätte, ent- 
sprochen werden konnte, worüber er nicht gar 
zufrieden noch froh war. 

Ließ indessen in seiner Bewerbung nicht nach, 
denn ihm lag die Sache am Herzen, sondern 
verfolgte sie mehr und mehr und so hitzig, 
daß sie, um ihm den Mut zu nehmen und 
verständlich genug einen Korb zu geben, zu 
ihm sagte, sie würde ihrem Manne von seinen 
unehrenhaften und verdammenswerten Nach- 
stellungen Kunde geben, der sich schon be- 
mühen würde, ihn zu zerzausen; welches sie 
auch ganz ausdrücklich tat. 

Ihr Mann, gut und weise, beherzt und edel- 
mütig, wie euch hinterdrein erzählt wird, er- 
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boste sich sehr über den Schottländer, der ihn 
entehren wollte und seine Frau dazu; und um 
sich tüchtig an ihm zu rächen, zu seiner Freude 
und ohne etwas dabei zu wagen, befahl er 
seinem Weibchen, daß sie ihm, wenn er sein 
Ansinnen wiederhole, einen Tag geben und 
bezeichnen solle, und wenn er so verrückt 
wäre, wirklich zu kommen, solle ihm die Strafe, 
die er sich zuziehen würde, teuer zu stehen 
kommen. 

Um dem Wunsche ihres Mannes zu gehorchen, 
sagte das gute Weib, daß sie es tun wollte. 
Dauerte nicht lange, da machte der arme ver- 
liebte Schottländer wieder große Anstrengungen, 
und begegnete auf einem Platze unserer Händ- 
lerin, die von ihm untertänig begrüßt und mit 
zärtlichen Worten um Erfüllung seines Be- 
gehrens gebeten wurde, daß sein früheres Flehen 
durch das Gewähren dieses letzten, kläglichsten 
wohl erfüllt werden müßte, und daß, wenn sie 
ihn erhören wolle, solle nie einer Frau treuer 
gehorcht und gedient werden als ihr, wenn 
sie seine Liebe und seine demütige und ver- 
nünftige Bitte gutheißen wollte. | 

Die schöne Händlerin erinnerte sich des Auf- 
trages, den ihr Mann ihr gegeben hatte, und 
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da sie die Stunde günstig sah, schlug sie nach 
anderen vertraulichen Gesprächen und mehre- 
ren Entschuldigungen, welche ihr zu ihrem 
Zwecke dienen sollten, dem Schottländer als 
Zeitpunkt den Abend des folgenden Tages vor, 
an welchem er persönlich in ihrem Zimmer er- 
scheinen solle, um ihr dort ganz heimlich den 
Rest seines Begehrens zuzuflüstern und das 
große Glück, welches er ihr wollte, 

Ihr mögt euch denken, wie heiß ihr gedankt, 
wie freudig zugehört und guten Herzens ge- 
horcht wurde von dem Schotten, der nach 
diesen guten Aussichten als der glücklichste 
Mensch, den es jemals gegeben hat, seine Dame 
verließ. 

Als der Gatte nach Hause kam, wurde er 
sogleich damit bedient, daß der Schottlän- 
der im Game sei, mit all den Worten und 
großen Anerbietungen, die er gemacht habe, 
und zum Schlusse, was mehr galt, daß er an- 
deren Abends zu ihr ins Zimmer kommen 
würde. 

„Oh, laßt ihn nur kommen!“ sagte der Ehe- 
mann, „er machte niemals einen so albernen 
Streich; denn ehe er fortgeht, soll er mir sein 
großes Unrecht eingestehen, welches anderen 
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törichten Verblendeten und Rasenden zum Bei- 
spiel dienen soll!“ 

Der Abend des folgenden Tages kam heran: 
sehr herbeigesehnt von dem armen verliebten 
Schottländer, der, seine Dame zu sehen und 
sich ihrer zu erfreuen, Verlangen trug; sehn- 
süchtig erwartet auch von dem guten Händler, 
um strenge Rache an dem zu nehmen, der 
sein Stellvertreter sein wollte; mit Zagen aber 
erwartet von der braven Frau, die, um ihrem 
Gatten zu gehorchen, einen heftigen Streit 
heraufbeschworen zu haben glaubte. 

Jeder bereitete sich würdig vor; der Händler 
stieg in einen großen, schweren und alten 
Harnisch, nahm seine Pickelhaube und Panzer- 
handschuhe und in die Hand ein breites 
Schwert. 

Nun ist er, weiß Gott, bereit, und sieht aus, 
als wäre er der erfahrenste Raufbold. 

Wie ein Kämpe, der zu guter Stunde zum 
Kampfe kommt; aber anstatt beim Gartenhause 
seinen Feind zu erwarten, verbirgt er sich 
hinter einem Teppich des Alkovens seines 
Bettes, und so gut verbirgt er sich, daß man 
ihn nicht bemerken kann. Der Liebeskranke 
machte sich beim Schlage der ersehnten Stunde 
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auf den Weg zum Hause der Händlerin; aber 
er vergaß nicht sein großes, starkes und gutes 
zweihändiges Schwert. 

Dort angekommen, steigt die Frau, ohne große 
Furcht zu verraten, in ihr Zimmer hinauf, und 
er folgt ihr ganz sachte. Und tritt ein und 
fragt seine Dame, ob in ihrem Zimmer noch 
jemand anders wäre als sie. Worauf sie, recht 
ängstlich und anders als sonst, und als wäre sie 
selbst ihrer Sache nicht allzu sicher, antwortete, 
daß niemand da sei. 

„sagt die Wahrheit,“ begehrte der Schottländer 
auf, „ist Euer Gatte nicht hier?“ 

„Nein,“ sagte sie, „wahrlich nicht!“ 

„Nun, laßt ihn nur kommen, beim heiligen 
Trinian, wenn er kommt, will ich ihm den 
Kopf bis auf die Zähne spalten! Bei Gott, 
und wenn es ihrer dreie wären, ich würde 
ihrer dreist Herr werden!“ 

Nach diesen rauhen Worten zieht er sein 
großes und gutes Schwert aus der Scheide, 
schwang es drei- oder viermal um sich, legte 
es neben sich hin, nahe beim Bett, und dies 
getan, beginnt er sie geschwinde zu küssen 
und zu umhalsen; und auch alles, was folgte, 
ging nach seinem Wunsche und Begehr, ohne 
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daß der arme. Hahnrei hinter dem Alkoven 
es auch nur wagte, sich zu zeigen, denn so 
große Furcht hatte er, daß er beinahe ge- 
storben war. 

Unser Schottländer verabschiedete sich nach 
diesem süßen Abenteuer von seiner Dame bis 
auf ein andermal, und dankt ihr, so gut er 
es versteht, für ihre große Liebenswürdigkeit 
und macht sich auf den Weg und steigt die 
Treppenstufen hinab. Als der tapfere Waffen- 
mann den Schottländer in einiger Entfernung 
wußte, steigt er erschreckt, wie er war, und 
kaum eines Wortes fähig aus seinem Ver- 
steck heraus und beginnt seine Frau auszu- 
schimpfen, weil sie die Umarmungen des 
Bogenschützen geduldet hatte. 

Die antwortete ihm, es wäre seine Schuld und 
sein Versehen, und in seinem Auftrage habe 
sie jenem die Stunde angegeben. 

„Ich habe dir nicht befohlen, ihm zu Willen 
zu sein!“ 

„Wie!“ entgegnete sie, „konnte ich ihm etwas 
verweigern, da ich sein Schwert sah, mit dem 
er mich im Falle der Weigerung getötet 
hätte ?“ 

Und bei diesen Worten seht ihr den guten 
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Schottländer, der zurückkommt und die Treppe 
heransteigt und hereinspringt und ganz laut 
ruft: „Wer ist dar“ 

Und der gute Gatte kriecht, um sich zu 
retten, sehr schnell unter das Bett, um ganz 
sicher zu sein; noch viel furchtsamer als vor- 
her. | 

Und von neuem wurde die Frau von dem 
Liebhaber, der immer den Degen neben sich 
liegen hatte, geküßt und geherzt in der Art wie 
vorher. Nachdem sie dergestalt lange zusammen 
gewesen waren, schlug die Stunde des Abschieds, 
und so gab er ihr Gutenacht, beeilte sich und 


ging weg. 

Der arme Märtyrer unter dem Bette wagte es 
kaum hervorzukriechen voll Angst vor der 
Rückkehr seines Gegners oder besser gesagt: 
Teilhabers. Schließlich faßte er sich ein Herz, 
und mit Hilfe seiner Frau kam er, Gott sei 
Dank, wieder auf die Beine. | 

Wenn er vorher schon seine Frau ausgezankt 
und gepeinigt hatte, so empfing sie jetzt die 
härtesten Vorwürfe, denn sie hatte trotz seines 
Verbotes abermals in seine und ihre Ent- 
ehrung eingewilligt. 

„Weh,“ sagte sie dawider, „wie könnte eine 
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Frau so verwegen sein, daß sie es wagte, einem 
so hitzigen und mutigen Menschen, wie jener es 
ist, zu widersprechen, wenn Ihr, der Ihr be- 
waffnet, beschient und so mutig seid, daß es 
grausam anzusehen ist, ihn nicht anzugreifen 
und mich zu verteidigen wagt, da er Euch 
doch mehr Böses angetan hat als mir!“ 
„Das ist keine Antwort, Frau,“ schalt er; „wenn 
Ihr nicht gewollt hättet, wäre er niemals zum 
Ziele gelangt! Ihr seid schlecht und untreu!“ 
„Ihr aber“, entgegnete sie, „ein feiger, erbärm- 
licher und verworfener Mann, durch den ich 
entehrt bin; denn um Euch zu gehorsamen, 
bezeichnete ich dem Schottländer den Un- 
glückstag, und Ihr habt nicht so viel Mut ge- 
habt, Euch an die Verteidigung dessen heran- 
zumachen, welches Euer alleiniges Gut und 
Eure ganze Ehre ist! Und glaubt nur, ich 
hätte mir viel lieber den Tod gewünscht, als aus 
freien Stücken dieses Unglück bewilligt und 
gewährt zu haben. Und, Gott sei mein Zeuge, 
ich trage daran und werde daran tragen, solange 
ich lebe, daß der, von welchem ich jede Hilfe 
erwarten darf, duldet, daß ich in seiner Gegen- 
wart entehrt werde!“ 

Man darf glauben und denken, daß sie die 
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Liebe des Schottländers nicht zu ihrem Ver- 
gnügen, soviel sie auch davon hatte, duldete, 
denn sie wurde hierzu genötigt; und auch ge- 
zwungen, nicht zu widerstehen, da sie den 
Widerstand in der Macht ihres Gatten ließ, 
welchen dieser so wacker auf sich genommen 
hatte. 

Nach einigem Hin und Her hielten beide mit 
Schelten und Klagen inne; und der Gatte 
wurde sich seines offenbaren Schadens ganz 
bewußt (denn der war so schlagend) und blieb 
durch den Schottländer betrogen, wie ich euch 
erzählt habe. 
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WIE BONIVET SICH MIT EINEM ITA- 
LIENISCHEN EDELMANNE ANFREUN- 
DET, IHN TÄUSCHT UND IHM SEINE 
GELIEBTE NIMMT, UND WESHALB IHN 
DIE DAME IHREN LANDSLEUTEN VOR- 
ZIEHT. AUS: DER HEPTAMERON DER 
FÜRSTIN MARGARETA VON ANGOU- 
LEME, KÖNIGIN VON NAVARRA, (1540.) 
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\Y AJ-||LS im Großherzogtum Mai- 
OS land der Großmeister von 
08 Chaumont Statthalter war, 

Sell lebte dort ein Edelmann 
mit Namen Herr von Boni- 
vet, welcher später durch 
seine Verdienste Admiral von Frankreich wurde. 

Hielt sich in Mailand auf, gern gesehen von 

besagtem Großmeister und von aller Welt 

wegen seiner mannigfachen Vorzüge, und fand 
sich gern auf den Festlichkeiten ein, an denen 
alle Damen teilnahmen, welche ihm wohlwollten, 
wie vordem dem Könige Franz, sowohl seiner 

Schönheit, guten Sitten und Gewandtheit der 
Rede halber als auch infolge des Rufes, dessen er 

sich bei jedem erfreute, einer der Gewandtesten 

und Berühmtesten in den Waffen zu sein von 
allen, welche damals lebten. Vermummt führte 
er eines Tages bei einem Kameval eine der 
edelsten und schönsten der Damen der Stadt 
zum Tanze, und als die Hörner innehielten, 
verfehlte er nicht, auf die Liebe zu sprechen 
zu kommen, von der er besser zu reden ver- 
stand als jeder andere. Sie aber, welche ihm 
keine Antwort schuldig blieb, wollte ihn plötz- 
lich abspeisen und versicherte ihm, daß sie 
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niemanden liebte, noch jemals lieben würde, 
als ihren Gatten, und daß er in keiner Weise 
etwas von ihr erwarten dürfte. Der Edelmann 
hielt sich mit dieser Antwort nicht für abge- 
speist, sondern setzte ihr lebhaft zu bis zum 
Aschermittwoch, fand sie aber auf das ent- 
schiedenste fest in ihrer Absicht, weder ihn noch 
einen anderen zu lieben, was er schlechterdings 
nicht glauben konnte, zumal er das gemeine 
Benehmen ihres Gatten und ihre große Schön- 
heit sah, und ließ sie von Stund an in Ruhe. 
Unterrichtete sich aber so wohl von ihrem 
Leben, daß er erfuhr, sie liebe einen Edelmann, 
einen verständigen und ehrenhaften Italiener. 

Besagter Herr von Bonivet machte sich nach 
und nach an diesen Edelmann heran mit so 
ehrlichem Gesicht und solcher Feinheit, daß 
jener keine Absicht vermutete, sondern ihn so 
liebgewann, daß er nach seiner Dame ihm das 
Liebste auf der Welt war. Um ihm seine 
Geheimnisse zu entreißen, tat er, als wolle er 
ihm seins anvertrauen, daß er nämlich eine 
Dame liebte, an welche er niemals gedacht 
hatte; bat ihn, es geheimzuhalten, und daß 
sie alle beide nur ein Herz und eine Seele 
sein wollten. Der arme Edelmann erzählte ihm, 
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um ihm ebenfalls sein Vertrauen zu beweisen, 
von Anfang an seine Liebe zu der Dame, an 
der Bonivet sich rächen wollte; und einmal 
des Tages kamen sie an irgendeinem Orte zu- 
sammen, um einander zu erzählen, wie sie im 
Laufe des Tages weiter gekommen waren, der 
eine angeblich, der andere in Wahrheit. 
Und der Edelmann gestand, daß er die Dame 
drei Jahre geliebt habe, ohne von ihr etwas 
anderes zu erlangen als gute Worte und die 
Zusicherung, geliebt zu sein. Besagter Bonivet 
machte ihn mit allen Mitteln vertraut, welche 
ihn seinem Zwecke näher bringen konnten, wo- 
bei er sich so wohl befand, daß sie ihm in 
wenigen Tagen alles bewilligte, um was er sie bat. 
Es blieb nur noch der Weg zu finden, welcher 
bald durch, den Rat des Herrn von Bonivet 
gefunden war. Und eines Tages vor dem Abend- 
essen sagte ihm der Edelmann: 

„Mein Freund, ich bin Ihnen mehr verpflichtet 
als irgendeinem anderen Menschen auf Erden, 
denn dank Ihrem guten Rate hoffe ich diese 
Nacht zu erreichen, wonach ich so lange Jahre 
verlangt habe!“ 

„Ich bitte dich, mein Freund,“ antwortete ihm 
Bonivet, „erzähle mir, was du vorhast, um zu 
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sehen, ob irgendein Betrug oder sonst etwas 
darin versteckt sein mag, damit ich dir als 
guter Freund zu Diensten bin!“ 

Der Edelmann erzählte ihm, wie sie die große 
Tür des Hauses offen lassen wolle, unter dem 
Vorwand einer Krankheit eines ihrer Brüder, 
um dessentwillen sie zu jeder Stunde das Er- 
forderliche aus der Stadt müsse holen lassen 
können; und daß er sicher in den Hof ge- 
langen könnte, sich aber hüten solle, die 
Treppe hinaufzusteigen, sondern eine kleine 
Stiege benutzen müsse, welche zur rechten 
Hand läge und in die erste Galerie hineinginge, 
die er fände, und auf welche alle Kammer- 
türen ihres Schwiegervaters und ihrer Schwäger 
gingen, daß er die dritte von besagter Stiege 
aus gerechnet nähme und wieder fortginge, 
wenn er sie sacht zu öffnen versuche und sie 
geschlossen fände, da dann sicherlich ihr Gatte 
zurückgekommen wäre, welcher aber jedenfalls 
nicht vor zwei Tagen zurückkommen würde. 
Wenn er sie aber offen fände, so solle er leise 
eintreten und sie ruhig wieder schließen, denn 
er müsse wissen, daß niemand darin sein würde 
als sie allein, und vor allen Dingen solle er 
nicht vergessen, sich Filzschuhe machen zu 


267 


lassen, um jedes Geräusch zu vermeiden, auch 
solle er sich hüten, eher zu kommen, als zwei 
Stunden nach Mitternacht, denn ihre Schwäger, 
welche das Spiel liebten, gingen niemals eher 
zu Bett, als bis es ein Uhr geschlagen hätte. 
Besagter Bonivet antwortete ihm: 

„Geh, mein Freund, möge Gott dich führen, 
ich bitte ihn, daß er dich vor Mißgeschick be- 
wahre; wenn meine Begleitung in irgend etwas 
nütze sein mag, will ich nichts sparen, was in 
meiner Macht liegt!“ 

Der Edelmann dankte ihm herzlich, meinte, 
daß er bei dieser Angelegenheit nicht allein 
genug sein könne, und ging seiner Wege, um 
das Erforderliche anzuordnen. 

Der Herr von Bonivet schlief nicht, und da 
er sah, daß die Stunde gekommen war, sich 
an seiner grausamen Geliebten zu rächen, zog 
er sich in seine Wohnung zurück, ließ sich 
den Bart bis zu der Länge und Breite stutzen, 
wie ihn der Edelmann trug, ließ sich ferner 
sein Haar schneiden, damit bei der Berührung 
kein Unterschied herauszumerken wäre, vergaß 
nicht die Filzschuhe und Kleider, wie sie der 
Edelmann zu tragen pflegte, und da er von 
dem Schwiegervater der Frau gern gesehen 
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war, so trug er kein Bedenken, sich frühzeitig 
dorthin zu begeben, in der Absicht, wenn man 
ihn bemerkte, in dessen Kammer zu gehen, 
als wenn er etwas mit ihm abzumachen hätte. 

Als es Mitternacht geschlagen, trat er in das 
Haus der Dame, wo noch viele Leute aus- und 
eingingen, unter denen er eintrat, ohne er- 
kannt zu werden. Und gelangte in die Galerie, 
drückte auf die Türen und fand die ersten 
beiden verschlossen und die dritte nicht, welche 
er leise öffnete. Und als er in die Kammer 
der Dame getreten war, schloß er die Tür 
fest und sah die ganze Kammer mit weißem 
Leinen ausgespannt, Fußboden und Decke 
gleichermaßen, und ein Bett, welches sehr groß 
war, so wohl mit Weiß bedeckt, wie es nicht 
besser möglich war; und die Dame allein darin, 
im Hemde, ganz mit Perlen und Geschmei- 
den bedeckt, welches er durch einen Schlitz 
im Vorhange sah, bevor sie ihn noch be- 
merkt hatte, denn es war dort ein großer 
Leuchter mit weißen Wachskerzen, welcher 
die Kammer erhellte wie der Tag. Und aus 
Furcht, von ihr erkannt zu werden, löschte er 
zuerst den Leuchter aus, zog sein Gewand ab 
und legte sich zu ihr. Sie bereitete ihm, in 
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dem festen Glauben, es sei der, den sie so 
lange geliebt hatte, den besten Empfang. Er 
aber, der wohl wußte, daß er hier an Stelle 
eines anderen war, hütete sich, ihr ein ein- 
ziges Wort zu sagen, und dachte nur daran, 
seine Rache ins Werk zu setzen, nämlich ihr 
Ehre und Keuschheit zu rauben, ohne ihr 
Dank zu wissen. Aber gegen seine Absicht 
und Erwartung war die Dame so wohl zufrie- 
den mit dieser Rache, daß sie sich für alle 
Mühe belohnt fühlte, bis es ein Uhr nach 
Mitternacht geschlagen hatte und Zeit war, 
Abschied zu nehmen. Und zur Stunde fragte 
er sie, so leise es ihm möglich war, ob sie mit 
ihm so zufrieden sei, wie er mit ihr. Sie ant- 
wortete ihm, in dem Glauben, es mit ihrem 
Freunde zu tun zu haben, daß sie nicht nur 
zufrieden wäre, sondern ganz erstaunt über die 
Größe seiner Liebe, welche sie eine ganze 
Stunde beschäftigt hätte, ohne daß sie zu 
Worte gekommen wäre. Da brach er in ein 
übermäßiges Gelächter aus und sagte zu 
ihr: 

„Oh, liebe Frau, werden Sie sich mir ein an- 
deres Mal verweigern, wie Sie es bisher getan 
haben ?“ 
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Sie aber erkannte ihn an der Stimme und dem 
Gelächter und war so verzweifelt vor Verdruß 
und Scham, daß sie ihn tausendmal einen 
Nichtswürdigen, Verräter und Betrüger nannte 
und sich aus dem Bette stürzen und ein 
Messer suchen wollte, um sich das Leben zu 
nehmen, über die Maßen unglücklich darüber, 
daß sie ihre Ehre durch einen Menschen ver- 
loren hatte, welchen sie nicht liebte, und der, 
um sich an ihr zu rächen, ihre Schande durch 
alle Welt verbreiten konnte. Er aber hielt sie 
in seinen Armen fest und versicherte ihr mit 
guten und lieben Worten, daß er sie mehr 
liebte als der, den sie liebte, und daß er ver- 
heimlichen würde, was ihrer Ehre Eintrag tun 
könnte, so daß niemand ihr einen Vorwurf 
würde machen können, welches die Törin 
glaubte. Und wie sie hörte, welches Mittel er 
gefunden, und welche Mühe er sich gegeben 
hatte, um sie zu gewinnen, schwur sie ihm, 
daß sie ihn mehr liebte als jenen anderen, 
der sein Geheimnis nicht zu bewahren ver- 
standen hatte, und daß sie wohl wüßte, wie 
das Gegenteil von dem wahr wäre, was man 
den Franzosen nachredet, denn sie wären 
klüger, verschwiegener und ausdauernder als 
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die Italiener. Deswegen würde sie sich künftig- 
hin der Meinung ihrer Landsleute begeben, um 
in ihrer zu verharren. Doch bat sie ihn sehr 
wohl, daß er sich für einige Zeit nicht dort 
einfände, wo sie wäre, nicht beim Festmahl, 
auch nicht maskiert; denn sie wußte genau, 
daß sie große Schande haben würde, wenn 
sein Benehmen sie vor aller Welt bloßstellen 
würde. Er versprach es ihr und bat sie auch, 
daß, wenn sein Freund sich um zwei Uhr ein- 
stellte, sie ihn gut aufnehmen solle, und dann 
nach und nach sich von ihm befreien könne. 
Hierzu aber machte sie so große Schwierig- 
keiten, daß sie ihm nichts bewilligt hätte ohne 
die Liebe, die sie zu ihm hatte. Dennoch 
ließ er sie, als er ihr Lebewohl sagte, so zu- 
frieden zurück, daß sie wohl gewünscht hätte, 
er möchte noch länger bei ihr geblieben 
sein. 

Nachdem er aufgestanden war und seine Klei- 
der wieder angelegt hatte, schlüpfte er aus dem 
Zimmer und ließ die Tür halb offen, wie er 
sie vorgefunden hatte. Und weil es beinahe 
zwei Uhr war und er Furcht hatte, den Edel- 
mann auf seinem Wege zu finden, so verbarg 
er sich oben an der Treppe, wo er ihn bald 


272 


hernach vorbeigehen und, in das Zimmer seiner 
Dame eintreten sah. 

Und er selbst ging zurück in seine Wohnung, 
um sich auszuruhen, was er so ausgiebig tat, 
daß man ihn noch um neun Uhr morgens im 
Bette vorfand, wo beim Aufstehen der Edel- 
mann sich einstellte, welcher nicht verfehlte, 
ihm von seinen Abenteuern zu erzählen, doch 
nicht so Gutes, wie er erwartet hatte. Denn 
er sagte, als er das Zimmer seiner Dame 
betreten habe, habe er sie dort außer Bett 
im Nachtgewande vorgefunden mit sehr hef- 
tigem Fieber und starkem Puls, das Gesicht 
in flammender Röte; und der Schweiß sei ihr 
ausgebrochen derart, daß sie ihn gebeten hätte, 
sich sogleich zu entfernen. Denn aus Furcht 
vor Unannehmlichkeiten habe sie es nicht ge- 
wagt, ihre Frauen zu rufen, wiewohl sie so 
elend sei, daß sie mehr Ursache hätte an den 
Tod als an die Liebe zu denken und von Gott 
als von Amor sprechen zu hören. Betrübt 
über die Gefahr, in welche er sich für sie be- 
geben hätte, sähe sie, daß sie keine Macht 
habe, ihm in dieser Welt das zu geben, was 
sie in einer anderen bald zu tun hoffe. Hier- 
über wäre er so bestürzt und betrübt geworden, 
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daß sein Feuer und seine Freude sich in Kälte 
und Traurigkeit verwandelt hätten, und wäre 
sofort aufgebrochen. 

Und am Morgen, bei Tagesanbruch, hätte er 
geschickt, um Nachrichten von ihr zu haben, 
und wahrhaftig, sie wäre sehr krank. 

Und als er von seinem Schmerze sprach, 
weinte er so heftig, daß es schien, die Seele 
müsse in seinen Tränen vergehen. 

Bonivet, der so viel Lust hatte zu lachen als 
der andere zu weinen, tröstete ihn so gut er 
es vermochte, und sagte zu ihm, daß Lieb- 
schaften von langer Dauer zu Anfang ein 
schwieriges Beginnen sind, und daß die Liebe 
ihm diesen Verzug zuerteilte, um ihn bald 
eine bessere Freude finden zu lassen, und 
unter solchen Gesprächen schieden sie. 

Die Dame lag einige Tage zu Bett, und als 
sie ihre Gesundheit wiedererlangt hatte, gab sie 
ihrem ersten Diener den Laufpaß und be- 
gründete das mit der Furcht, welche sie vor 
dem Tode hatte, und mit ihren Gewissens- 
bissen, und hielt sich an den Ritter Bonivet, 
dessen Freundschaft gewöhnlich so lange dauerte 
wie die Schönheit der Feldblumen. 
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VON EINEM JUNGVERHEIRATETEN 
PARISER UND VON BEAUFORT, DER 
MITTEL FINDET, SICH MIT DESSEN 
FRAU ZU VERGNÜGEN TROTZ DER 
SORGFÄLTIGEN BEWACHUNG DURCH 
FRAU PERNETTE. VON BONAVENTURE 
DES PERIERS, LEBTE VON ENDE DES 
XV. JAHRHUNDERTS BIS 1544. 


AL 


7, IN junger Mann aus Paris 
| hatte sich auf manchen 
Universitäten diesseits und 
jenseits der Alpen herumge- 
trieben und kehrte in seine 
Vaterstadt zurück, wo er 
sich einige Zeit aufhielt, ohne sich zu ver- 
heiraten; denn er befand sich wohl, so wie er 
war, da er sich nichts zu versagen brauchte, 
was er sich wünschte, und selbst die Frauen 
nicht, wenn man ihrer auch, leider Gottes, 
herzlich wenige in Paris findet. Da er ihre 
List und Schlauheit in so vielen Ländem 
kennen gelernt und selbst zu seinem Nutzen 
und Gebrauch gemacht hatte, trachtete er nicht 
gar sehr, sich ein Weib zu wählen, aus Furcht 
vor dem verwünschten und doch so allge- 
meinen Übel des Hahnreitums; und hätte er 
nicht den Wunsch gehabt, sich Vater zu sehen 
und einen Erben seines Blutes zu haben, so 
wäre er gern ewig Junggesell geblieben. Aber 
als ein verständiger Mensch bedachte er wohl, 
daß er schließlich doch durch die Ehe hin- 
durchgehen müßte, und es ebensogut wäre, 
beizeiten eine einzugehen, als noch länger 
zu zaudern; denn er sagte sich, man dürfe 
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nicht so lange säumen, bis man verbraucht 
ist, denn nichts macht dem Hahnreitum die 
Tür weiter auf als das Unvermögen des Gat- 
ten. Überdies hatte er sich die wichtigsten 
Listen, welche die Frauen zu ihrer Lust er- 
finden, ins Gedächtnis eingeprägt und auch 
handschriftlich aufgezeichnet. Bekannt war ihm, 
daß alte Vetteln unter dem Vorwande, Garn, 
Zeug, Arbeiten, kleine Hunde zu bringen, in 
den Häusern aus- und eingehen. Er wußte, 
wie die Frauen sich krank stellen, wie sie in 
die Weinlese gehen, wie sie mit vermummten 
Freunden flüstern, wie sie Liebkosungen unter 
dem Deckmantel der Verwandtschaft austau- 
schen. | 

Und zu alledem hatte er den Boccaccio und 
die Cölestine gelesen. 

Alles das dachte er sich als Lehre dienen zu 
lassen, und sagte zu sich selber: 

„Ich will alles tun, was ich vermag, um auf 
keinen Fall Hörner zu tragen. Übrigens, was 
kommen soll, kommt doch!“ 

Und nach diesen Worten bekreuzigte er sich 
mit der Rechten und befahl sich Gott. 

So suchte er denn unter den jungen Mäd- 
chen von Paris, die ihm zur Wahl standen, eine 
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nach seinem Herzen, deren Vermögen, Verstand 
und Leibesschönheit ihm am meisten zusagte. 
Und griff auch nicht fehl; denn sie war jung, 
schön, reich und von guter Herkunft. Die 
heiratete er und führte sie in sein väterliches 
Haus. | 

Nun hatte er aber eine ziemlich bejahrte Frau 
bei sich, die seine Amme gewesen war und 
alle Zeit in seinem Hause wohnte, mit Namen 
Frau Pernette, ein umsichtiges und aufmerk- 
sames Weib; die stellte er seiner jungen Gattin 
beim Eintritt in sein Haus vor und sagte zu ihr: 
„Mein Herzchen, ich bin dieser Frau zu Dank 
verpflichtet, sie ist meine Nährmutter und 
hat meinem Vater und meiner Mutter treue 
Dienste geleistet und mir nach ihnen. Ich gebe 
sie dir zur Begleiterin, sie versteht sich auf 
alles, was gut ist und sich gehört; du wirst 
schon mit ihr auskommen.“ 

Unter vier Augen nahm er dann Frau Pernette 
vor und befahl ihr, auf seine Frau achtzu- 
haben und sie nicht sich selbst zu überlassen, 
wo sie nicht in Strafe fallen wolle, hieß sie 
auch, ihr nach jedem Orte zu folgen, wohin 
sie ginge. Die versprach ihm hoch und heilig, 
daß sie es tun wolle. 
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Dies sei nebenbei gesagt: es gibt ein bos- 
haftes Sprichwort, ich weiß nicht, wer es er- 
funden hat, aber es findet sich überall: 
„Casta quam nemo rogavit.“ 

Ich sage nicht, daß es sich bewahrheitet, ich 
lasse es ganz darauf ankommen; wohl aber 
behaupte ich, daß es keine schöne Frau 
gibt, die nicht begehrt ist oder es doch früher 
oder später wird. „Ach, bin ich denn nicht 
schön?“ sagt die eine. „Und ich nicht?“ fragt 
die andere. „Nun wohl, ich bins zufrieden, 
ich will kein Aufsehen.“ Eine erfahrene Frau, 
so viel ist gewiß, wird sich wohl hüten, einzu- 
gestehen, daß sie begehrt ist, vor allem ihrem 
Gatten; denn, wenn er schlau ist, wird er von 
seiner Frau denken, hätte sie keine Gelegen- 
heit und kein Gehör gegeben, so würde man 
sie nicht begehren. 

Um wieder auf meine Erzählung zurückzu- 
kommen: es geschah, daß unter denen, die 
im Hause des Herrn Gatten (verlangt nicht, 
daß ich ihn mit Namen nenne!) aus und ein 
gingen, sich ein junger Advokat befand, ein 
Herr von Beaufort, der aus der Gegend von 
Berry stammte. Der ging oft aufs Gericht, um, 
was er bei seinem Studium gelernt hatte, zu 
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üben und zu gebrauchen. Dem brachte der 
Herr große Vertraulichkeit und treue Freund- 
schaft entgegen, da sie viel miteinander auf 
der Universität verkehrt hatten und selbst 
Waffenbrüder bei mehreren Händeln gewesen 
waren. 

Dieser Beaufort machte seinem Namen Ehre ; 
denn er war schön, behende und wußte sich 
wohl zu benehmen. Deswegen sah ihn die 
Dame gern, und er sie so sehr, daß sie sich 
gar bald durch Blick und Miene ihre gegen- 
seitigen Wünsche zu erkennen gaben. Der 
Gatte wußte wohl, daß dies nun einmal zum 
Leben gehört, und gebärdete sich durchaus 
nicht, als ob er das Zipperlein hätte, hegte auch 
zu Beginn des Spieles kein starkes Mißtrauen 
gegen die große Jugend seiner Frau, noch 
gegen die Ehrlichkeit seines Freundes, sondern 
beruhigte sich bei der Beaufsichtigung der Frau 
Pernette. 

Beaufort, welcher seinerseits Schwenzelpfennige 
machen wollte, sah die allzu große Vertrauens- 
seligkeit des Freundes und das zarte Entgegen- 
kommen, welches die Frau ihn merken ließ, 
und ihre Neigung, die ihm durchaus nicht 
mißverständlich zu sein schien; wie es sich 
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denn auch in Wahrheit verhielt. Leicht fand 
er Gelegenheit, wenn er mit ihr plauderte, das 
Gespräch auf die Liebe zu bringen, um so 
eher, als sie ja in einem vornehmen Hause 
aufgezogen war und über alles wohl zu reden 
wußte. So sprach Beaufort, den Faden im 
Nadelöhr, solchermaßen zu ihr: 

„Gnädige Frau, es ist für Damen von Geist und 
Tugend leicht genug, die Neigung eines Dieners 
zu erkennen, denn sie haben stets das Herz 
der Männer, auch wenn sie es nicht einmal 
wollen. Dieserhalb bedarf es keiner Beteuerung 
meiner Liebe und Hochachtung, die ich Ihren 
Reizen zolle, welche von solcher Anmut des 
Geistes begleitet sind, daß jeder Mann, der 
vornehm ist und das Herz auf dem rechten 
Flecke hat, ihrer begehren muß; denn auf kost- 
bare Sachen haben nur vornehme und herz- 
hafte Männer ein Anrecht, Weswegen ich mich 
meines guten Glückes rühme, das mich ein so 
würdiges und tugendsames Wesen finden ließ, 
um den Beweis zu erbringen, wie sehr ich kost- 
bare und wertvolle Dinge zu schätzen weiß. 
Und wiewohl ich einer der Geringsten von denen 
bin, deren Dienste Ihnen zukommen, so halte 
ich mich doch für versichert, daß Ihre großen 
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Vollkommenheiten in mir vermehren werden, 
was zu guten Diensten erforderlich ist; denn 
was mein Herz angeht, so ist es Ihnen so 
gewogen, daß eine Steigerung unmöglich ist, 
was ich Ihnen so sichtlich erkennen zu geben 
hoffe, daß Sie niemals unzufrieden sein sollen, 
mir die Gelegenheit gegeben zu haben, ewig 
Ihr Diener zu bleiben!“ 

Die junge Frau, welche ehrbar und wohler- 
zogen war, hörte diese Liebesanträge an und 
hätte gern ihre Gedanken ebenso leicht verwirk- 
licht, wie sie sich denken ließen. Und begann 
in der Art der Frauen, ihrer selbst hinreichend 
sicher, wie es ihrem Alter entsprach, in wel- 
chem die Frauen gewöhnlich eine von ehr- 
barer Scham begleitete Furcht haben, ihm fol- 
gendermaßen zu antworten: 

„Mein Herr, auch wenn ich gewillt wäre, zu 
lieben, habe ich noch nicht die Muße gehabt, 
daran zu denken, mir einen anderen zum 
Freunde zu machen, als den, dem ich angetraut 
bin, welcher mich so sehr liebt und so zärt- 
lich behandelt, daß es mir nicht beikommt, an 
einen anderen zu denken als an ihn. Wenn 
schließlich das Schicksal mein Herz in zwei 
Teile spalten würde, so halte ich doch so viel 


282 


von Ihrer Tugend und Ihrem edlen Herzen, 
daß Sie nicht Ursache sein möchten, wenn ich 
etwas täte, was mir zum Nachteil gereichen 
würde. Was die Reize angeht, die Sie mir 
zusprechen, so lasse ich sie unberücksichtigt, 
da ich sie keineswegs an mir kenne, und eben- 
so lasse ich die Schmeicheleien an dem Ort, 
von dem sie kommen, und der ist bei Ihnen. 
Aber zu meiner anderen Wehr: würden Sie 
wohl dem dies Unrecht zufügen, der so viel 
Vertrauen in Sie setzt, der Ihnen so viel Gutes 
tut? Es scheint mir, als könne ein so edles 
Herz, wie das Ihre, einer solchen Absicht nicht 
nachgehen. Und dann sehen Sie ziemlich großen 
Unbequemlichkeiten entgegen, im Falle Sie sich 
eines solchen Unternehmens erfreuen sollten. 
Ich bin stets von einer Wächterin begleitet, 
die, wollte ich auch Unrecht tun, so ständig 
das Auge auf mich richtet, daß ich nichts vor 
ihr würde verbergen können!“ 

Beaufort war sehr froh, als er diese Antwort 
hörte, hauptsächlich weil er merkte, daß die 
Dame sich auf Gründe stützte, deren erste wohl 
berechtigt waren, die aber die junge Dame 
durch die letzten selbst niederschlug. Auf diese 
antwortete Beaufort kurzgefaßt: 
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„Die drei Punkte, Madame, welche Sie mir 
anführen, habe ich wohl geprüft und be- 
dacht; aber Sie wissen, die beiden ersten 
hängen von Ihrem guten Willen ab, und der 
dritte beruht auf Sorgfalt und guter Umsicht. 
Was den ersten angeht, so ist die Liebe ja 
eine Tugend, welche die Gemüter vornehmer 
Naturen aufsucht; Sie müssen bedenken, daß 
Sie einmal früher oder später doch lieben wer- 
den, was zu beschleunigen sich mehr lohnt, 
wenn Sie zur guten Stunde den Dienst eines 
Mannes annehmen, der Sie mehr als sein 
eigenes Leben liebt, als länger zu warten und 
dem Herrn zu gehorchen, der die Macht hat, 
Sie den Wucherzins des Wechsels zahlen zu 
lassen, und sich dann in die Hände irgend- 
eines gleichgültigen Mannes zu geben, der 
Ihre Ehre nicht so hütet, wie sie es verdient. 
Zum zweiten, das ist ein Punkt, der lange 
Zeit von denen vorgesehen ist, die wissen, was 
lieben heißt; denn durch die Zuneigung, die 
ich zu Ihnen hege, tue ich Ihrem Gatten kein 
Unrecht, im Gegenteil, ihm eher Ehre an, wenn 
ich mit so gutem Herzen liebe, was er liebt. 
Es gibt kein besseres Zeichen, daß zwei Herzen 
zueinander passen, als wenn Sie ein und den- 
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selben Gegenstand lieben. Sie wissen wohl, wenn 
wir Feinde wären, er und ich, oder nicht so- 
viel Vertrauen aufeinander setzten, würde ich 
nicht die günstige Gelegenheit haben, Sie zu 
sehen, noch so oft mit Ihnen zu sprechen. Also 
ist meine gute Gesinnung gegen ihn die Ursache 
der großen Liebe, welche ich für Sie empfinde; 
und das darf nicht der Grund sein, daß Sie 
mich sterben lassen, weil ich Sie liebe. Und 
zum dritten, Madame, einem mutigen Herzen 
ist nichts unmöglich! Bedenken Sie doch, daß 
der, welcher zwei von der Liebe unterjochte 
Herzen entschlüpfen lassen kann, ein Herr ist, 
der so manchen schönen Wunsch erfüllt!“ 
Kurz, Beaufort rechnete ihr so artig sein 
Exempel vor, daß sie ihm anstandshalber nichts 
verweigern konnte Und die Angelegenheit 
blieb auf dem Punkte stehen, daß die junge 
Dame von einer so freiwilligen Macht besiegt 
wurde und nichts übrigblieb, als eine gute Ge- 
legenheit abzupassen, ihr Unternehmen zur 
Ausführung zu bringen. 

Sie erwogen hin und her alle Mittel, aber wenn 
sie zur Ausführung gelangen sollten, verdarb 
ihnen Frau Pernette alles, denn sie hatte zwei 
Augen, die schärfer sahen als die des Hüters 
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von Inachus’ Tochter. Und mit den Kniffen, 
die Beaufort in anderen Fällen benutzt hatte, 
hatte er wahrlich kein Glück, denn der Ehemann 
wußte sie alle auswendig. Dennoch zerbrach 
er sich den Kopf so lange, bis er einen fand, 
der ihm hinreichend gut schien; es fiel ihm 
ein, daß man bei allen schönen Liebesaben- 
teuern einen Dritten nötig hat. Er entdeckte 
sich einem seiner Freunde, einem jungen Kauf- 
manne, der mit Tuch und Seide handelte; 
dieser war noch nicht verheiratet und wohnte 
in einem Hause, welches ihm unlängst sein 
Vater am Brückenkopfe von Notre-Dame ein- 
geräumt hatte; er selbst kannte auch den Ehe- 
mann gut. 

Am Tage des Allerheiligenfestes ging die junge 
Frau, die der Liebesgott leitete, um die Stunde 
der Predigt, wie es unter den Parteien aus- 
gemacht war, aus dem Hause, um einen Pfaffen 
zu hören, der zu St. Johann auf dem Greve- 
platz predigte und großen Zulauf hatte. Ihr 
Gatte blieb zu Hause, um einige Geschäfte 
zu erledigen. Sowie die Dame vor das Haus 
des Herrn Henri — so hieß der Kaufmann 
— gekommen war, wurde sie, wie es der 
geheime Plan vorschrieb, mit einem Eimer 
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Wasser überschüttet, welcher sie vom Kopf bis 
zu den Füßen durchnäßte, und zwar so ge- 
schickt, daß alle, die es sahen, glaubten, es 
sei aus Ungeschicklichkeit geschehen. 

„O weh,“ sagte sie zu Frau Pernette, ‚ich bin 
beschmutzt! Und was soll ich tun?“ 

Das Nächste war, daß sie sich in das Haus 
des Herm Henri flüchtete und zu Frau Per- 
nette sagte: 

„Herz, gehen Sie schnell und holen mir mein 
mit gekräuseltem Lammfell gefüttertes Kleid, 
ich werde hier bei Herrn Henri warten.“ 
Die Alte machte sich auf den Weg, und die 
junge Frau stieg die Treppe hinauf, wo sie 
ein gutes Feuer fand, das ihr Freund ihr an- 
gezündet hatte. Und nun könnt ihr euch denken, 
daß sie keine Zeit verloren, und so hatten sie 
hinreichend gute Muße, sich liebzuhaben, be- 
vor die Alte den Weg hin und her zurück- 
gelegt und das Kleid, die Kappe, die Krause 
und die anderen Teile des Aufputzes hervor- 
gesucht hatte. 

Der Gatte, derja zu Hause war, hörte, wie Frau 
Pernette in das vordere Zimmer ging, wo sie 
ihre Arbeit verrichtete, ohne ihm davon ge- 
sagt zu haben; denn sie fürchtete, er könne 
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sich über die Begebenheit ärgern. Er suchte die 
gute Pernette auf und stellte sie zur Rede: 
„Was tut Ihr hier? Wo ist mein Weib?“ 
Frau Pernette teilte ihm das Geschehnis mit, und 
daß sie gekommen sei, Kleider für jene zu holen. 
„Oh, beim Teufel,“ rief er wutschnaubend, ‚das 
ist ein durchtriebener Streich, der noch nicht 
auf meinem Papiere steht, ich kenne sie alle, 
nur diesen nicht! Ich bin übel zugerichtet! 
Oh, mußte diese elende Stunde doch noch 
schlagen, die mich zum Hahnrei macht?.... 
Geht zu ihr, beim Himmel, ich will ihr das 
übrige durch den Diener schicken!“ 

Frau Pernette eilte zurück; aber sie kam zu 
spät, und Beaufort rettete sich durch eine Hinter- 
tür, als er durch den, der nach Frau Pernette 
Ausschau hielt, gewarnt war. 

Als die kam, fand sie dort nichts vor; denn 
die glühenden Wangen der jungen Frau schrieb 
sie dem Feuer zu. So war es auch; nur war es 
nicht das gewesen, welches flammt, um Fluß- 
wasser zu kochen. 
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VON EINEM BARFÜSSERMÖNCHE, WEL- 
CHER VORAUSSAGTE, DASS DER PAPST 
INNERHALB EINER BESTIMMTEN ZEIT 
STERBEN MÜSSE, UNDDASS SEIN NACH- 
FOLGER NUR VIERZEHN TAGE LEBEN 
WÜRDE, WESWEGEN DIE KARDINÄLE 
EINEN PAPST WÄHLTEN, WELCHER 
LANGE LEBTE. AUS: DER GROSSE PRO- 
BIERSTEIN DER NEUEN NOVELLEN 
VON NIKOLAUSVON TROYES,SATTLER- 
MEISTER AUS TROYES IN DER CHAM- 
PAGNE, LEBTE UM 1535. 


AUT 


S geschah, daß in Rom ein 
ı Papst war, ein trefflicher 
Mann, und hatte viele Kar- 


war. Und ihr müßt wissen, 
daß unter der großen Menge von Kardinälen es 
einen gab, welcher den Papst über die Maßen 
liebte, und wich ihm niemals von der Seite, 
denn er baute auf ihn in allen Dingen, so 
sehr, daß der Papst es zufrieden war. Und vor 
allen anderen Dingen müßt ihr wissen, daß es 
dort einen Barfüßermönch gab, einen großen 
Geistlichen und großen Sterndeuter und weisen 
Mann, welcher sich wohl auf die Sterne ver- 
stand; und es ging dieser Barfüßermönch sehr 
viel mit dem Kardinal um, welcher den Papst 
so sehr liebte, und weil ihn der Papst auch so 
liebte, waren ihm die anderen Kardinäle um 
deswillen gram und haßten ihn auf den Tod, 
dergestalt, daß es ihnen, wie die Zeit verging, 
beifiel, ihm einen bösen Streich zu spielen. Nun 
aber sah sich der Kardinal wohl vor und wich 
kaum jemals von der Seite des Papstes. 

Geschah es eines Abends unter vielen anderen, 
als das Wetter schön und klar war und alle 
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Sterne am Himmel funkelten, daß besagter 
Barfüßermönch sie sehr aufmerksam betrach- 
tete. Kam jener Kardinal zu ihm und fragte, 
was die Sterne kündeten. 

Antwortete der Barfüßermönch: 
„Hochwürdiger Herr, ich sehe am Himmel 
merkwürdige Dinge und ein großes Geschehnis, 
welches uns bald zukommen wird. Gott in 
seiner Güte wolle uns allen beistehen!“ 
„Wie?“ fragte der Kardinal, „ist die Sache so 
groß, wie Ihr sagt, welche uns zukommen wird; 
und was wird dies sein nach Eurer Meinung?“ 
„Meiner Treu, hochwürdiger Herr,“ sprach der 
Barfüßermönch zu dem Kardinal, ‚ich versichere 
Euch bei aller Wahrheit, daß innerhalb vierzehn 
Tagen von heute an der Papst sterben wird!“ 
„Heilige Mutter Gottes,“ sagte der Kardinal, 
„ist es denn möglich?“ 

„Ich versichere Euch,“ sagte der Barfüßer- 
mönch, „es ist die Wahrheit!“ 

Am folgenden Morgen geht besagter Kardinal 
zu den anderen Kardinälen, um zu erzählen, 
wie der Barfüßermönch den Tod des Papstes 
vorausgesagt hatte, und wie er unfehlbar sagte, 
daß er sterben müsse. So waren sie alle sehr 
erstaunt und begannen zu sagen, daß es sehr 
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kühn wäre von dem Barfüßermönch, voraus- 
zusagen, an welchem Tage ein solcher Prälat 
und Fürst sterben mußte. Und ordneten 
unter sich an, daß besagter Barfüßermönch 
gefangen genommen werden solle, bis der 
Zeitraum verstrichen war, in welchem er sagte, 
daß der Papst sterben mußte; nicht in einem 
festen Gefängnis, sondern in einem Zimmer 
wurde er bewacht. 

Die Kardinäle gaben wohl acht auf den Tag. 
So kam die letzte Nacht heran, daß der Papst 
in sein Gemach zur Ruhe ging, und starb 
ganz plötzlich, worüber seine Kammerdiener 
sehr bestürzt waren. Und kam der Kardinal, 
welcher so sehr von dem Papste geliebt wurde; 
denn er war gewohnt, jeden Tag zu seinem 
Aufstehen zu kommen. Und ward sehr bestürzt, 
als man ihm sagte, daß er gestorben war. 
Ging zu dem Barfüßermönche, welchem er den 
kläglichen Fall erzählte. 

Und sagte: 

„Mönch, wenn Ihr tun wollt, was ich Euch 
sagen werde, will ich Euch zu dem höchsten 
Manne Eures Ordens machen!“ 

„Ach, hochwürdiger Herr, was?“ sagte der 
Barfüßermönch. 
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„Ihr müßt wissen,“ sagte er, „daß die Kar- 
dinäle sicherlich zu Euch kommen werden, 
um den Tod des Papstes zu erfahren. Und 
‘ Ihr werdet Ihnen sagen, daß er gestorben ist; 
und wenn Ihr hernach sagen wolltet, daß der 
erste Papst nach ihm nur vierzehn Tage 
leben wird, so bin ich gewiß, daß sie mich 
zum Papste machen werden, um sich meiner 
schnell zu entledigen; und verspreche Euch, 
daß ich Euch zu einem großen Manne an 
meinem Hofe machen will!“ 

So sagte es ihm denn der Barfüßermönch zu; 
und schnell begab sich der Kardinal in sein 
Gemach zurück. 

Sehr viel später, siehe, da kommen die Herren 
Kardinäle, um Nachrichten vom Papste zu 
haben. Und wurde ihnen gesagt, wie er ge- 
storben war. Kurz hernach gehen sie zu dem 
Barfüßermönche und sagen ihm, daß der Papst 
. nicht gestorben ist und daß er falsch ge- 
sprochen. 

Hierauf antwortet ihnen der Barfüßermönch 
und sagt: 

„Hochwürdige Herren, ich künde euch, daß 
der Papst gestorben ist, als er in sein Schlaf- 
gemach ging, und es gibt keinen Irrtum. Und 
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will euch weiter sagen, daß der erste Papst 
nach ihm nur vierzehn Tage leben wird, und 
handelt danach, wie ihr wollt!“ 

Da waren die Kardinäle über die Maßen er- 
staunt und zogen sich zurück, um sich unter- 
einander zu besprechen. Und beschließen unter 
sich, daß sie besagten Kardinal zum Papste 
machen wollen; und in der Tat wählten sie 
ihn zum Papste, im Wahne, daß er in vierzehn 
Tagen sterben müsse. 

Aber er lebte mehr als vierzehn Jahre und 
machte den Barfüßermönch zum großen Manne, 
denn er wurde Kardinal und Erster nach dem 
Papste, wie der es war vor dem Tode des an- 
deren. 

So wurde der Papst durch seine Schlauheit. 
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VON DER SCHLAUHEIT EINES PFAR- 
RERS. VON DEMSELBEN NIKOLAUS 
VON TROYES. 


AUT 


S war einmalim Lande Cham- 
pagne ein Pfarrer, der sehr 
reich war, und von den Gü- 
tern dieser Welt besaß er 
einen Überfluß und hatte 
viele Einnahmen aus den 

Dörfern zu beiden Seiten der Stadt. Nun hatte 
dieser Pfarrer einen jungen Schreiber, der sein 

Neffe war, dem er vertraute; aber er zeigte 

ihm nicht, wo er sein Geld aufbewahrte. So 

kam eines Tages besagter Pfarrer auf den Ge- 
danken, daß er, um sein Geld sicher aufzu- 

heben, es nicht mehr in seinen Kisten im 

Hause ließe, sondern er hatte einen Garten 

hinter dem Hause, in welchem er alle seine 

Taler in einem kupfernen Topf vergrub, und 

sobald er einige Renten erhielt, die ihm zu- 

kamen, brachte er sie nachts in diesen Topf 
in der Mitte seines Gartens. Nun hatte er 
einen Nachbarn, der Schuster war, der auch 
einen Garten besaß neben dem des Pfarrers, 


und dieser sah einmal, als er abends in seinem 
Garten spazieren ging, den Pfarrer nebenan 
in seinem Garten graben. Es schwante ihm 
von etwas, und eines Abends kam er auf den 
Gedanken, nachzusehen; und ungefähr um 
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Mitternacht ging er hin und fand alle Taler 
des Pfarrers. Aber ihr müßt wissen, daß er 
es nicht zweimal tat; denn er nahm alles mit, 
nur den Topf ließ er da und grub das Loch 
zu, so gut er konnte, so daß man nichts be- 
merkte. Nun hatte einmal der Pfarrer wieder 
etwas Geld erhalten und wollte es zu dem 
anderen bringen, aber er fand nur noch das 
leere Nest, worüber er außerordentlich erstaunt 
war und fast in Wut geriet und gegen seinen 
Neffen ergrimmte und ihn töten wollte, indem 
er ihm vorwarf, daß er ihn beraubt habe; aber 
der arme Junge verteidigte sich beständig und 
sagte: „Mein Onkel, ich denke nicht daran, 
mich gegen Euch zu vergehen; aber sagt mir, 
was ist es, das Ihr verloren habt?“ Der Pfarrer 
wollte es nicht sagen, denn er wagte es 
nicht; aber er sagte ihm, daß man ihm vor 
einiger Zeit etwas aus dem Garten gestohlen 
hätte. „Nun, mein Onkel,“ sagte der junge 
Mann, „bei meiner Treu, wenn Ihr etwas im 
Garten verloren habt, so habe ich den 
Schuster im Verdacht; denn es ist nicht 
lange her, daß ich ihn um Mitternacht durch 
die Gartenhecke herauskriechen sah.“ „Wie?“ 
sagte der Pfarrer, „bist du dessen ganz sicher?“ 
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„Ja, ganz sicher, mein Onkel“, entgegnete der 
Junge. 

Nun ließ sich der Pfarrer nichts von alledem 
merken, was ihm der Knabe gesagt hatte, 
sondern er ging zu dem Schuster und begrüßte 
ihn. „Guten Tag, Nachbar, guten Tag,“ sagte 
der Pfarrer, „nun, wie gehts?“ „Sehr gut, 
Euch zu dienen“, sagte der Schuster, der die 
Taler hatte. Es war nicht anders möglich, als 
daß es ihm gut ging. „Nachbar,“ sagte der 
Pfarrer, „Ihr müßt mir ein Paar gute Schuhe 
machen, sehr weiche, die bequem zum Gehen 
sind, denn ich will zu Fuß einen Weg machen.“ 
„Wohl, Her,“ sagte der Schuster, „ich 
werde Euch ein Paar gute arbeiten.“ Und 
fertigte ihm bessere Schuhe an, als er je 
gehabt hatte. Jener machte seine Fußreise zu 
einer Pfarre, die ihm gehörte, und als er zu- 
rückgekommen war, suchte er seinen Schuster 
auf und sagte ihm, daß er in seinem Leben 
nie so angenehme Schuhe getragen habe wie 
diese, und fragte ihn, wieviel sie kosteten. 
Darauf sagte ihm der Schuster: „Herr, ganz 
nach Belieben, wenn Ihr wollt, garnichts.“ 
„Wahrlich,“ sagte der Pfarrer, „ich werde Euch 
nach Eurem Verlangen bezahlen.“ Dann zog 
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er eine große Börse, die ungefähr fünfzig Ro- 
sennobel und mehr als sechzig Taler enthielt. 
Und als der Schuster dies sah, sagte er: „Bei 
Gott, Herr, Ihr habt viele Taler und schöne 
Goldstücke.“ „Meiner Treu,“ sagte der Pfarrer, 
„Nachbar, mein Freund, sie stehen Euch zur 
Verfügung; ich habe gottlob noch andere 
für Euch, und hoffe auch, daß man inner- 
halb acht Tagen mir von einer Pfarre hundert 
Rosennobel bringt, die schönsten, die Ihr je 
in Eurem Leben gesehen habt, und von einer 
anderen Stelle reichlich zweihundert Sonnen- 
taler, die, so Gott will, sich vereinigen sollen 
mit einem Tausend anderer und Euch zur 
Verfügung stehen.“ „Mein Gott, Nachbar!“ rief 
der Schuster. „Wahrlich, werter Herr, aus Liebe 
für Euch stelle ich sie Euch zur Verfügung, 
wenn Ihr hundert Taler nötig habt, um Leder 
und Häute zu kaufen und andere Dinge für 
Eure Arbeit.“ „Herr,“ sagte der Schuster, „ich 
danke Euch untertänigst.‘“ Nun nahm derPfarrer 
Abschied vom Schuster und sagte ihm Lebe- 
wohl, und er würde nicht geizen. Und der 
Pfarrer geht nach Hause, denkt eifrig nach, 
wie er seine Taler sparen könnte. 

Der Schuster anderseits dachte an die schönen 
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Rosennobel, von denen der Pfarrer ihm gesagt, 
und überlegte sich, daß, wenn jener die Du- 
katen und Taler dorthin trüge und nichts fände, 
er sich hüten würde, sie dort zu lassen. So 
beschloß er in der folgenden Nacht, alles zu- 
rückzubringen, was er genommen hatte; und 
in der Tat legte er alles wieder dorthin zu- 
rück, aus Habsucht, denn er glaubte dann das 
übrige auch noch zu kriegen. Einige Tage 
später suchte der Pfarrer in dem Loche nach 
und fand alle seine Goldvögel, worüber er 
über die Maßen froh war. 

„Bei meiner Seele,“ sagte er, „Ihr sollt nie 
wieder an diese Stelle kommen!“ sondern er 
brachte sie wo anders hin. Nach einiger Zeit 
sah der Schuster wieder nach, ob er die schönen 
Rosennobel finden würde bei den Talern, die 
er zurückgebracht hatte; aber er fand nur noch 
das leere Nest. Darüber war er entsetzlich 
ärgerlich und sprach zu sich selbst: „Ach, du 
Unglücklicher,; deine Habgier läßt dich einen 
guten Fang verlieren!“ Raufte sich die Haare 
aus vor Ärger und sprach: „Ach, Pfarrer, du 
bist schlauer gewesen als ich.“ Es half nichts, 
er mußte sich zufrieden geben. Kurze Zeit 
darauf sah er den Pfarrer an seinem Hause 
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vorübergehen, rief ihn heran und sagte zu ihm: 
„Mein Herr, neulich wart Ihr so gefällig, mir 
anzubieten, daß Ihr mir hundert Taler leihen 
wollte. Wenn Ihr so gütig sein würdet, sie 
mir sofort zu leihen, so tätet Ihr mir einen 
großen Gefallen, denn ich habe sie jetzt nötig.“ 
„Beim heiligen Johann,“ sagte der Pfarrer, 
„mein Nachbar und Freund, Ihr habt Euch 
zu spät gemeldet, denn ich habe ein großes 
Bauerngut gekauft und all mein Geld hinein- 
gesteckt, so daß ich jetzt selbst borgen muß.“ 
Sagt ihm Lebewohl und geht fort. Der Schuster 
blieb nachdenklich zurück und voll Zorn, daß 
er eine so schöne Beute verloren hatte. Und 
hieraus könnt ihr einsehen und lernen, daß die 
Habsucht die Ursache von vielen Übeln ist. 
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SELTSAMES TRAUERSPIEL ZWEIER LIE- 
BENDEN. VON FRANCOIS DE ROSSET, 
LEBTE VON 1570— 1630, AUS DEN VON 
IHM GESAMMELTEN TRAGISCHEN GE- 
SCHICHTEN UNSERER ZEIT. 


ENILF 


INE Prinzessin, durch Adel, 
9 Verwandtschaft, Reichtum 
und Schönheit ausgezeich- 
net, erfuhr sehr bald, was sie 
war und vermochte. Und 
ihre Bewunderer säumten 
nicht lange, nach den geeignetsten Mitteln zu 
suchen, um ihre Zuneigung zu gewinnen. Unter 
ihnen war ein Fürst, welcher, von ihren schönen 
Eigenschaften entzückt, nichts unterließ, was 
ihm in solcher Absicht förderlich sein konnte, 
und dachte, um sie zu gewinnen, an einen 
seiner Offiziere, dessen Anmut und Verdienst 
ohnegleichen waren, um Herzen für sich zu 
gewinnen. Wir wollen ihn im folgenden Ron- 
thal nennen und die Prinzessin Astacia. An- 
fangs betrachtete sie diesen Liebesboten mit 
freundlichen Augen und ließ ihn merken, daß 
seine Besuche ihr angenehm waren, und Ron- 
thal sah wohl nach mehreren Begegnungen, 
daß er zärtliche Empfindungen in dem Herzen 
der Prinzessin erweckte; aber er hatte keinen 
anderen Gedanken, als dort seinen Herrn 
unterzubringen, für welchen er den Vermittler 
abgab. Ja, er empfand Freude darüber, denn 
er dachte so die Aussichten seines Fürsten zu 
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verbessern; aber Astacia hatte ganz entgegen- 
gesetzte Gedanken und verbrachte sehr traurige 
Stunden, und das Feuer, welches Ronthal in 
ihrer Seele entfacht hatte, verzehrte sie, so daß 
sie lieber hätte dahinsiechen als leben mögen. 
Bald schmähte sie ihre Geburt, die sie zu sehr 
über den Offizier erhob, bald verwünschte sie 
den Fürsten, der die Ursache dieser Bekannt- 
schaft war, welche sie nur unglücklich machen 
konnte. Oft verbrachte sie die Zeit damit, 
darüber nachzugrübeln, wie sie diese Leiden- 
schaft rechtfertigen könnte, und warf sich in 
Ronthals Abwesenheit vor, sich von ihm ge- 
trennt zu haben, ohne sich ihm zu offen- 
baren. 

Endlich, nach tausend Kämpfen, die sie sicht- 
lich aufrieben, nötigte sie die Liebe, die Ty- 
rannin erlauchter Herzen, alle Hindernisse zu 
durchbrechen, die ihre Scham und ihr guter 
Ruf hatten vor ihr auftürmen können. Nach- 
dem sie ihre Umgebung entlassen hatte, forderte 
sie Ronthal auf, neben ihr Platz zu nehmen. 
Als dieser Merkur, überraschter als man sich 
denken kann, dies nur mit lebhaftem Wider- 
willen gegen die Freiheit, zu der ihn die Prin- 
zessin zwang, getan hatte, sagte sie in einem 
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leidenschaftlichen Tone: „Wie geht es Ihrem 
Herm? Was tut er, und was hat er vor?“ 
„Edles Fräulein,“ entgegnete Ronthal, sich an 
seine Pflicht klammernd, „der Diener eines 
Wesens, wie Sie es sind, würde das Leben 
nicht verdienen, wenn er leben könnte, ohne 
schwach zu sein; wenn ich bei Ihnen bin, 
quält ihn die Unruhe bis zu meiner Rückkehr, 
und wenn ich ihm ein Wort aus Ihrem Munde 
überbringen kann, das nicht ungünstig lautet, 
so beschäftigt er sich mit ihm, redet beständig 
davon und zwingt mich, es hundertmal. zu 
wiederholen. Ich kann Ihnen versichern, daß 
dies... .“ | 

Astacia, die nichts weniger als diese lange 
Antwort erwartet hatte, unterbrach ihn und 
sprach mit einem liebevollen Blick: „Ist es 
wahr, guter Ronthal, daß Sie in mir ein We- 
sen sehen, das würdig ist, geliebt zu werden ?“ 
Ronthal fürchtete eine Erklärung und ant- 
wortete: 

„Ganädiges Fräulein, verzeihen Sie die Schwäche 
eines Geistes, der seiner nicht mächtig ist und 
sich zu frei gehen läßt!“ 

Die Prinzessin erwiderte: 

„sie brauchen nichts zu fürchten, Ronthal, Sie 
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haben mein Herz gewonnen. Meine Geburt 
ist nicht hoch genug, um dem Feuer in mir 
zu widerstehen, aber zu hoch, als daß sie die 
Verstellung meiner Worte länger dulden könnte. 
Wenn Sie meine Liebe erwidern, danken Sie 
Ihrem Herrn von mir für seine Absichten und 
kommen offen für sich selbst!“ 

Ronthal, über diese Worte aufs tiefste be- 
troffen, stand wie versteinert da, die Augen 
auf die Sprecherin gerichtet, unfähig, zu ant- 
worten. Astacia aber, voller Scham, zuviel ge- 
sagt zu haben und keine Antwort zu erhalten, 
rief aus: 

„Wie, Sie stocken? Mein Gott, was habe ich 
getan!“ — und verließ ihn im Zorn. Ronthal 
kehrte in seine Wohnung zurück und warf sich 
auf ein Bett; sein Verstand war so verwirrt 
und von hundert verschiedenen Gedanken ge- 
peinigt, daß er zu keinem Entschluß kommen 
konnte. Als der Fürst seine Rückkehr erfahren 
hatte, kam er zu ihm. Ronthal schützt ein 
Unwohlsein vor, und als er jenem versichert, 
daß ihn seine Herrin nicht angenommen hätte, 
tritt ein Page ins Zimmer mit einem Schrei- 
ben an Ronthal. Er nimmt es an, öffnet und 
liest es: 
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„Ich mahne Sie, eine günstige Antwort zu 
geben, oder... . .“ 

Der Fürst drang in ihn, um das Geheimnis 
zu erfahren. Ronthal beteuerte seine Aufrichtig- 
keit und gab tausend Entschuldigungen; aber 
als alle seine Ausflüchte den Unwillen seines 
Fürsten nur vermehrten, fügte er hinzu: 

„Sie hat mir für meine Unterhaltung gedankt 
sie hat mich verpflichtet, Ihnen davon Mit- 
teilung zu machen, hat... .“ 

Der Fürst zog sich zurück, ohne weiteres 
wissen zu wollen, und war mit seinem Erfolge 
unzufrieden. 

Ronthal schrieb: 

„Der Überbringer wird Ihnen sagen können 
wie ich mich Ihres Auftrages an meinen Herrn 
entledigt habe; ich werde mich beeilen, Ihre 
Befehle entgegenzunehmen !“ 

Er kam beinahe zur selben Zeit an wie der 
Bote und fand sie dort mit ihrer einzigen Ver- 
trauten, die um ihr Geheimnis wußte. Sobald 
sie ihn sah, sagte sie zu ihm: 

„Es ist seltsam, Fürsten lieben mich, und ein 
kleiner Offizier ist im Zweifel, ob er meiner 
Bitte um seine Liebe nachgeben soll!“ 
„Gnädiges Fräulein,“ entgegnete Ronthal, „es 
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bedarf keiner Erklärung, um mein Benehmen 
zu rechtfertigen. Man braucht nur die Augen 
auf den Abstand zwischen Ihnen und mir zu 
richten, um ihn zu kennen. Ihre Erklärung, 
daß ich Ihr Herz gewonnen habe und Sie 
nach meinem verlangen, hat mich erregt, und 
zwar mit vollem Recht. Sie sind geboren, um 
zu herrschen; mein höchster Ruhm kann es 
sein, Ihnen zu dienen!“ 

Astacia fand seine Worte vernünftig und sagte, 
er dürfe überzeugt sein, daß sie sich nur mit 
dem äußersten Widerstreben entschlossen hätte, 
sich ihm zu eröffnen, und glaube gewißlich, 
daß es ein Verhängnis in den Leidenschaften 
der Menschen gäbe. Bis jetzt habe sie gedacht, 
sie könne eine solche Glut hervorrufen, ohne 
selbst von ihr ergriffen zu werden; nun aber 
sei sie überzeugt, daß sie auch von ihr er- 
griffen werden könne, ohne diese hervorzu- 
rufen. 
Nachdem sie einige Worte dieser Art gewech- 
selt hatten, sagte sie leise in einer ganz ver- 
liebten Art: 

„Ronthal, wenn du mir dein Herz nicht öffnen 
kannst, beschimpfe mich wenigstens nicht in 
der Qual, die ich aus Liebe zu dir erdulde!“ 
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Ließ sich an Ronthals Schulter gleiten und 
schien ohnmächtig zu werden. Ronthal, auf 
den Tod getroffen, wurde in Wahrheit, was 
die Prinzessin zu werden vorgab. Als Astacia 
merkte, daß alles gut und sie siegreich war, 
fiel sie dem Heißgeliebten um den Hals und 
umarmte ihn unter Liebkosungen, die eher einer 
Gattin als einer Fürstin zukommen. Ronthal 
kam wieder zum Bewußtsein und sah sich in 
den Armen eines Wesens, das er zuvor nur 
anzubeten sich getraut hatte, und wagte sich, 
um ihre Zärtlichkeiten zu erwidern, bis zu der 
äußersten Vertraulichkeit. 

Astacia war zufriedener, als wenn man sie zur 
Königin eines mächtigen Reiches gekrönt hätte, 
und wiederholte Ronthal oft, daß sie ihn allen 
Menschen der Welt vorzöge, und daß sie alles 
wagen wollte, um ihm ihr ganzes Leben lang 
angehören zu können. Ronthal konnte sich 
nicht genug über seinen Erfolg wundern und 
fühlte sich glücklicher als ein König und ruhm- 
reicher als ein Held. Sie waren nur zufrieden, 
wenn sie beisammen sein konnten, jede andere 
Gesellschaft war ihnen unerträglich. 

Die einzige Verschiedenheit ihrer Ansichten 
war, daß Ronthal ihre Liebe verbergen wollte, 
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während Astacia, die Stichelreden ebensowenig 
fürchtete wie das Grollen eines fernen Donners, 
sehr entzückt war, wenn man sie bemerkte, im 
Wahne, nichts sei fähig, ihr Widerstand zu 
leisten. Ronthal dagegen fürchtete überall Ge- 
fahren und konnte sich nicht enthalten, eines 
Tages einigen Kummer in ihrer Gegenwart 
über verdrießliche Nachrichten, die ihm zu- 
gesteckt waren, zu verraten. Die Prinzessin 
wollte alles wissen, was ihre Liebe betraf, und 
nötigte ihn, zu entdecken, was in seinem Her- 
zen vorging. Er antwortete mit traurigem Ge- 
sichte: | 

„Ach, Geliebte, traurige Folgen habe ich bei 
unserer Verbindung vorausgesehen, und Gott 
wolle, daß sie sich nicht noch eher einstellen, 
als ich erwarte!“ 

„Was denn?“ fragte die Prinzessin, „was gibt 
es?“ 

„Ich erwarte nur den Augenblick, gnädiges 
Fräulein, wo sich Ihre erlauchte Blutsverwandt- 
schaft auf mich stürzen wird und ich als Opfer 
ohne Mitleiden verschlungen werde. Mein 
Herr, der nur allzu scharfsichtig ist, hat allen 
Grund, zu glauben, daß ich ihm sein Glück 
geraubt, und weit davon entfernt, seine Sache 
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zu fördern, mich selbst durch eine unsagbare 
Gemeinheit an seine Stelle gesetzt habe. Alle 
Machthaber Europas sehen in mir nur einen 
Verräter der Liebe, der des Lebens nicht 
würdig ist!“ 

Ronthal schwieg. 

Und Astacia antwortete: „Hast du alles ge- 
sagt?“ 

„Ja, Fräulein, aus diesem wenigen kann man 
alles schließen, was zu sagen ist“, fügte Ron- 
thal hinzu. 

„Du fürchtest dieses und jenes,“ entgegnete die 
Prinzessin, „während alle deine Befürchtungen 
sich doch nur auf Tod und Leben richten. 
Was die Ehrlosigkeit angeht, müßtest du den 
Verstand verloren haben, um sie zu fürchten, 
wenn du daran denken willst, wer ich bin und 
was ich dir tat. Was aber dein Leben angeht, 
so behandelst du mich wunderlich, wenn. du 
mich für ein Wesen hältst, das seiner unwert 
ist; es ist freilich wahr, die Schwäche, welche 
ich dir gezeigt habe, indem ich dich liebte, 
verdient wohl nicht mehr!“ 

Dann kehrte sie Ronthal den Rücken zu: 
„Ach, Astacia, wo hast du dein Herz gelassen; 
‚wohl war es unrecht, daß du so tödlichen 
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Widerwillen empfandest gegen das Geständnis 
deiner Liebe zu einem Menschen, den du 
liebtest, ohne ihn zu kennen!“ 

Bei diesen Worten wurde es Ronthal klar, 
daß er Astacia im wundesten Punkte ihrer 
Liebe getroffen habe, warf sich ihr zu Füßen 
mit einer Ergebenheit, die sie hätte erweichen 
müssen, wenn ihr Gefühl nicht zu schmerzlich 
verletzt worden wäre. 

„Wir wollen nicht mehr daran denken,“ fügte 
sie hinzu, „dein Versehen ist mir sehr emp- 
findlich, der Tod ist mir jetzt erträglicher 
als ein Leben, welches nur dazu dienen kann, 
hinzusiechen und unaufhörlich meine Schwäche 
und deine Ehrlosigkeit zu beklagen!“ 

Als sie eben zu sprechen aufgehört hatte, ent- 
stand ein starker Lärm an der Tür; da diese 
nicht geöffnet wurde, drückte man das Schloß 
ein. | 
Ronthal hatte eine Pistole in der Tasche; sah, 
daß man es auf ihn abgesehen hatte, setzte 
sie sich aufs Herz und feuerte ab. Er starb 
im selben Augenblick. 

Dies ist das Ende des armen Liebhabers, der 
umsomehr zu beklagen ist, als seine Verdienste 
ihn schätzbar gemacht haben würden, wenn 
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er die Leidenschaft zu einer Frau hätte über- 
winden können. 

Astacia lebt noch, aber man versichert mir, 
daß man sie beständig bewachen muß, denn 
sie siecht hin und sinnt nur darauf, ein Mittel 
zu finden, um ihrem Leben ein Ende zu 
machen, 


VON DER BLUTSCHÄNDERISCHEN 
LIEBE ZWISCHEN SCHWESTER UND 
BRUDER UND IHREM TRAURIGEN 
UND TRAGISCHEN ENDE. VON DEM- 
SELBEN FRANCOIS DE ROSSET. 


ULF 


S lebte in einer der geseg- 
netsten Provinzen Frank- 
reichs, vor alters Neustrien 
genannt, ein Edelmann von 
vornehmem dGeschlechte, 


welcher sich mit einer ehr- 
baren Jungfrau verheiratete, der Tochter eines 
anderen Edelmannes, der sein Nachbar war. 
Und sie bekamen mehrere schöne Kinder, und 
unter diesen eine Tochter, die wir Doralice, 
und einen achtzehn Monate jüngeren Sohn, 
den wir Lizaran nennen wollen. Beide waren 
so schön, daß man sagte, die Natur habe 
sich ein Vergnügen gemacht, sie zu bilden, 
um eines ihrer Wunder zu offenbaren. Und 
waren sich so vollständig ähnlich, wie die 
Bradamenta des Ariost ihrem Bruder Ri- 
cardo. 

Ihr Vater trug Sorge, sie in ihrer Jugend in 
allen Arten von ehrbaren Übungen unterrichten 
zu lassen, als da sind: Spinettspielen, Tanzen, 
Lesen, Schreiben und Malen. Und machten 
hierin solche Fortschritte, daß sie die Wünsche 
derer übertrafen, welche das Amt hatten, sie 
hierin zu unterweisen. Schließlich liebten sich 
diese beiden jungen Menschenkinder, die 
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immer zusammen aufgezogen waren, mit einer 
solchen Liebe, daß eins nicht ohne das andere 
sein konnte. Und waren nur zufrieden, wenn 
sie sich sahen, und verschmähten es, mit an- 
deren Kindern ihres Alters umherzustreifen und 
zu spielen. In dieser Zeit der Unschuld war 
ihnen alles gestattet. Sie schliefen gewöhnlich 
zusammen in einem Bette, und zufällig geschah 
dies zu lange Zeit. 

Doralice hatte bereits ein Alter von zehn bis 
zwölf Jahren erreicht, und Lizaran war neun 
bis zehn Jahre alt, als er auf die hohe Schule 
geschickt wurde, um dort zu studieren. Diese 
Trennung fiel ihnen so schwer, daß sie alle 
beide tausend Tränen vergossen. Einer löste den 
anderen mit Seufzern und Klagen ab; doch 
Vater und Mutter schrieben diese allein der 
geschwisterlichen Liebe zu. Aber ohne Zweifel 
war schon die unkeusche und abscheuliche 
Liebe damit vermischt. 

Lizaran wurde auf der hohen Schule einer 
der größten Städte der Provinz untergebracht, 
wo er sich in kurzer Zeit als so befähigt er- 
wies, daß er alle seine Genossen übertraf. 
Und als er dort seiner Studien halber vier 
Jahre verweilt hatte, überkam seinen Vater das 
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Verlangen, ihn wiederzusehen; er rief ihn da- 
her zu sich und war sehr froh, als er sich 
so schön, gebildet und schon erwachsen ein- 
stellte. Aber diese Freude konnte nicht mit 
der verglichen werden, die seine Schwester dar- 
über äußerte. Sie hörte nicht auf, ihn zu um- 
armen und zu küssen; gleichwohl waren sie 
nicht so vertraulich zueinander, wie es ihnen 
in ihrer Kindheit natürlich gewesen war. Auch 
hielt sie die Scham zurück und die Verrucht- 
heit der Sünde, die sie drohend vor Augen 
hatten. Dennoch vermochten sie ihre unseligen 
Leidenschaften nicht so weit zu unterdrücken, 
daß sie nicht hie und da ihrer Besonnenheit 
Herr ward. Unterdes ließ der Vater Lizaran 
ins Kollegium zurückkehren, um dort seine 
Studien weiter zu betreiben, da er willens war, . 
ihm eine Abtei zukommen zu lassen. Er hatte 
mehrere andere Söhne und hatte große Lust, 
diesen Jüngsten in irgendeinem kirchlichen Amte 
unterzubringen, um sein Haus um so viel zu 
entlasten. 

Dies geschah, als die Schönheit Doralices und 
ihre holde Anmut mehrere tüchtige und ehren- 
werte Edelmänner anzogen, die sich einstellten, 
um sich ihrem Dienste zu weihen. Sie wurde 
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von einer Unzahl von Edelleuten begehrt, 
welche viele Verdienste hatten und in einem 
zu dem des Edelfräuleins passenden Alter stan- 
den. Der Vater zog aber .den Reichtum all 
diesen anderen Dingen vor und versprach sie 
mit einem sehr reichen Edelmanne, seinem 
Nachbarn, welcher schon ein Graukopf war. 
Unsere Geschichte nennt ihn Timander; glück- 
lich wäre er gewesen, wenn er den Rest seiner 
Tage verbracht hätte, ohne sich mit einer für 
ihn zu jungen Schönen zu verbinden, welche 
ihm unendlichen Schimpf zufügte, als er sie 
zu sich gesellt hatte. 

Wie viele Klagen Doralice auch anstimmte, 
wie viele Tränen sie auch vergoß, sie wurde 
gezwungen, dem Willen ihres Vaters zu ge- 
horchen. Die Hochzeit wurde festgesetzt und 
Lizaran von seinen Studien abgerufen, um 
den Feierlichkeiten beizuwohnen. Sobald seine 
Schwester ihn sah und Gelegenheit hatte, ihn 
unter vier Augen zu sprechen, begann sie 
folgende Worte hervorzustoßen: 

„Mein lieber Bruder, bin ich nicht unglück- 
lich? Muß ich nicht die Blüte meiner Jugend 
an der Seite eines Mannes zubringen, welchen 
ich mehr verabscheue als selbst den Tod? Ist 
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mein Vater nicht sehr grausam, daß er mich 
in die Hände eines Todfeindes liefert? Werde 
ich doch von nun an meine Tage in einer 
Knechtschaft verbringen, die meinem Alter und 
meiner Gemütsart entgegengesetzt ist! Wozu 
nutzen Reichtümer, wenn sie keine Befrie- 
digung gewähren? Ratet mir, ich bitte Euch, 
in einer so großen Bekümmernis, ich bin bei- 
nahe zum Äußersten entschlossen: mir mit 
eigener Hand den Tod zu geben!“ 
Nachdem Lizaran ihre Klagen angehört hatte, 
antwortete er ihr folgendermaßen: 

„Meine teure Schwester, ich beklage Euer Un- 
glück. Euer Elend ist zugleich meines, ich emp- 
finde es ebenso hart wie Ihr selbst. Ich ver- 
mag nichts als die Grausamkeit meines Vaters 
zu beklagen, der Euch gegen Euren Willen mit 
einem Manne verheiratet, dessen Alter von 
Eurem so verschieden ist. Trotz alledem rate 
ich Euch, geduldig zu sein, da die Macht, 
welche Väter über ihre Kinder haben, unum- 
schränkt ist. Das zukünftige Glück wird Euch 
etwas Besseres bewahren. Wenigstens seid ver- 
sichert, daß, wenn Ihr mit Timander ver- 
heiratet seid, ich Eure Gegenwart nicht mehr 
entbehren will, ich nehme meinen ständigen 
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Wohnsitz bei Euch. Es ist mir fast unmög- 
lich, zu leben, ohne Euch zu sehen!“- 
Dieses Zwiegespräch beendend, umarmten sie 
sich und küßten sich innig, und ohne die 
Scham, welche sie zurückhielt, und die Furcht, 
bemerkt zu werden, würden sie ihr abscheu- 
liches Verlangen beendet haben. 

Doralice tröstete sich bei dem Versprechen 
Lizarans, den sie nicht nur wie einen Bruder 
liebte, sondern mit einer heißeren Liebe als 
alle übrigen Männer, und machte sich keinen 
Kummer mehr darüber, den Alten heiraten 
zu sollen. Und wurde daher verehelicht; und 
Timander pflückte die Frucht, welche er so 
heiß ersehnt hatte. Nachdem die Feierlich- 
keiten beendigt sind, führt er sein Weib in sein 
Haus, ein Schloß, das dem seines Schwieger- 
vaters benachbart war. Lizaran, der bereits 
mehr als gelehrt war, kehrte nicht wieder auf 
die hohe Schule zurück. Und genoß die Wohl- 
taten einer guten Pfründe, welche ihm sein Vater 
verschafft hatte. Die unnatürliche Liebe, die er 
zu seiner Schwester hegte, ließ ihn nicht lange 
Zeit zögern, sie in ihrer neuen Haushaltung 
aufzusuchen und täglich bei ihr zu verweilen. 
Ihr Verlangen begann sich durch diesen Um- 
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stand derartig zu entzünden, daß sie ihm sehr 
oft im vollsten Maße nachgekommen wären, 
wenn sie nicht Schauder vor einer so großen 
und greuelvollen Sünde gehabt hätten. 

Der Schauder vor einem derartigen Verbrechen 
stand ihnen vor Augen und hauptsächlich Dora- 
licen, welche oft dieses Selbstgespräch führte: 
„Ach, grausame Liebe, die du mich den wahn- 
witzig lieben läßt, dessen schamlosem Blicke 
ich nicht allein wegen der nächsten Stammes- 
verwandtschaft fliehen müßte, sondern auch 
weil ich fürchten müßte, daß ein anderer 
Kenntnis von meiner ungeheuerlichen und ver- 
brecherischen Leidenschaft erlangte, — was 
hast du mit mir vor? Muß ich denn eine. so 
abscheuliche Sünde begehen? Laß uns diese 
verfluchten Gedanken vergessen, ehe sie sich 
tiefer einprägen, und laß uns an das Unglück 
denken, welches ein so verdammenswürdiges 
Vergehen mit sich bringen kann!“ 

Diese guten Eingebungen brachten sie sehr oft 
von ihren ungeheuerlichen Gedanken ab; aber 
wenn sie sich gleichzeitig der Schönheit, des 
Wohlgefallens und der Liebe, welche sie für 
ihren Bruder gefaßt hatte, erinnerte, waren sie 
ebenso schnell entflammt wie ausgelöscht. 
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„Und wer kann mich hindern zu lieben ?“ 
sagte sie sich hinterdrein; „ist denn das nicht 
ganz natürlich? Kannte man in den Zeiten 
der Unschuld, und als man im goldenen Zeit- 
alter lebte, diese Erwägungen? Die Menschen 
haben sich die Gesetze zu ihrem Vergnügen 
gemacht, aber die Natur ist viel stärker als 
alle diese Maßnahmen, ihr will ich folgen, 
denn sie ist unserem Leben ein guter und 
sicherer Führer!“ 

Also sprach die Abscheuliche, während ihr 
Bruder in gleicher Not lebte. 

Kurz und gut, endlich nahmen sie sich nach 
langem Hin und Her das Gesetz zum Beispiel, 
welchem Jupiter und Juno huldigten. Und 
setzten ihre greuelvollen Vergnügungen fort, 
ohne daß jemand etwas davon merkte. Obgleich 
man sie überraschte, als sie zusammen in 
einem Bette schliefen, sich vor aller Welt 
küßten und allein durch Wälder und einsame 
Gegenden streiften, wer hätte jemals einen 
solch vertraulichen Umgang vermutet? Nichts- 
destoweniger ließ es der Himmel, welcher 
nicht lange Zeit einen so abscheulichen und 
blutschänderischen Ehebruch dulden konnte, 
eines Tages geschehen, daß eine Dienerin sie 
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bei der Tat überraschte; die machte hierüber 
tausend Kreuzzeichen und schloß die Augen, 
um eine so abscheuerregende Sache nicht zu 
sehen. Da sie es nicht plötzlich enthüllen 
wollte, nahm sie sich vor, ihrer Hemin das 
große Verbrechen, welches sie beginge, unter 
vier Augen vorzuhalten und ebenso das furcht- 
bare Ärgernis, welches sie auf sich lüde, wenn 
es aufgedeckt würde. Anstatt ihre Warnung 
gut aufzunehmen, behandelte Doralice sie vor 
aller Welt nichtswürdig; denn nachdem sie diese 
mit Worten beleidigt hatte, schlug sie oben- 
drein sie noch heftig und gab ihr den Lauf- 
paß. Die Dienerin war empört über das Un- 
recht, welches ihr zugefügt war, als sie hatte 
Gutes stiften wollen, und erzählte Timandern 
heimlich, aus welchem Grunde sie die Herrin 
aus dem Dienst gejagt habe; er solle ein Auge 
auf sie haben, da ohne Zweifel sich Bruder 
und Schwester eines unzüchtigen Umgangs er- 
freuten. Der Gatte war sehr bestürzt über diese 
Mitteilung und wußte nicht, was er dazu sagen 
und tun sollte. Einmal wollte er sich ohne 
Beweis an ihnen rächen, so sehr erfüllte der 
Wunsch nach Rache sein Herz; dann aber, 
als er ruhig erwog, daß es vielleicht eine 
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Verleumdung sein könnte, verbiß er sich seinen 
gerechten Schmerz, belauschte mit aller erdenk- 
lichen List das Tun und Lassen seiner Frau 
und seines Schwagers und erlangte nur zu 
bald die Gewißheit über ihr verbrecherisches 
Treiben. | 

Die Liebe, welche er für seine Frau fühlte, 
und der Gedanke, daß dies doch auch nicht 
wahr sein könne, zu dem er sich zwang, ob- 
wohl er auch alle äußeren Anzeichen davon 
gemerkt hatte, bewirkten, daß er sich damit 
zufrieden gab, seinem Schwager das Haus zu 
verbieten. Welches eine sehr große Milde ist 
für einen Ehemann, der eine so unwürdige 
Beleidigung erfahren hat. 

So wurden unsere Liebenden zu ihrer beider 
Mißvergnügen verhindert, sich zu sehen. Do- 
ralice spielte die tugendhafte Frau und erkun- 
digte sich bei ihrem Gatten, welchen Zorn er 
gegen ihren Bruder habe, daß er ihm sein 
Haus verbiete. Timander hielt ihr dann ihre 
furchtbare Unzucht vor und den gerechten 
Groll, den er hierüber haben müßte, und 
sicherte ihr zu, alles solle vergessen sein, wenn 
sie sich von nun ab eines besseren Lebens- 
wandels befleißigen und Gott um Verzeihung 
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für ein so schreckliches und greuliches Ver- 
brechen bitten wollte, andernfalls sähe er sich 
genötigt, sie der verdienten Strafe zu über- 
liefern. Als. sie die Erklärung ihres Gatten ver- 
nommen hatte, begann sie heftig zu weinen. 
Darauf brach sie in Klagen und Wehgeschrei 
aus mit so lebhaften Beteuerungen, daß sie 
Timandern vom Gegenteil dessen, was er wußte, 
überzeugt hätte, wenn die Eifersucht seine 
Seele nicht ganz und gar beherrscht hätte, 
Menschen, die sich dem Alter nähern, sind. 
nicht mehr so verliebt wie die jungen, aber 
sie sind sehr viel eifersüchtiger. Der geringste 
Verdacht geht ihnen nicht aus dem Sinn. 
Doch Schluß damit, Timander wünschte, daß 
Lizaran auf keinen Fall wieder über seine 
Schwelle trete, und schwur, ihm einen schlim- 
men Streich zu spielen, wenn er ihn dort 
anträfe. 

Während diese Dinge vor sich gingen, war 
Lizaran auf das Schloß seines Vaters, welcher 
nichts von diesem schlimmen häuslichen Streite 
wußte, zurückgekehrt. Und lebte dort Tage 
und Nächte in Pein, da er seine abscheuliche 
Geliebte nicht sehen konnte. Und war ander- 
seits von dem größten Verdruß und Mißver- 
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gnügen geplagt, wie man sich nur denken 
kann. | 

Als Lizaran so einige Monate bei seinem Vater 
zugebracht hatte, nahm das Verlangen, seine 
Schwester zu sehen, so überhand, daß er es 
nicht unterlassen konnte, ihr Nachrichten durch 
einen Brief zu geben, welchen er folgender- 
maßen schrieb: 

„Ich bin in tödlicher Verzweiflung, weil ich 
Euch nicht sehen darf. Wenn ich noch länger 
fern von Euren schönen Augen weilen muß, 
ladet Ihr eine Schuld auf Euch, die Ihr nie- 
mals wieder gutmachen könnt. Das Mittel, 
mich am Leben zu erhalten, ist, daß ich mit 
Euch sprechen kann, um Euch aus der Ge- 
fangenschaft und mich von der Qual zu be- 
freien, die ich in dieser grausamen Trennung 
dulde. Tut alles, was Ihr könnt, meine teure 
Schwester, wenn Ihr Eure Ruhe und mein 
Leben bewahren wollt, welches nur davon ab- 
hängt, daß ich Euch sehe!“ 

Als er diesen Brief geschrieben hatte, schloß 
er ihn und gab ihn einem Diener seines Vaters, 
dem er völles Vertrauen schenkte. Nachdem 
dieser Mann erfahren hatte, was er tun sollte, 
kam er eines Abends ins Schloß Timanders, 
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heuchelte, anderswoher zu kommen als aus 
dem Hause des Schwiegervaterss, und wurde 
freundlich aufgenommen, ohne daß man einen 
Auftrag argwöhnte. Am Abend überreichte er 
Doralicen den Brief, die, nachdem sie ihn ge- 
lesen, ihrem Bruder keine andere Antwort zu 
geben wagte, als daß sie ihm durch den Diener 
sagen ließ, er solle am folgenden Tage in der 
Späte heimlich an die Parkpforte des Schlosses 
kommen, die sie ihm offenhalten wollte, hier 
würde sie ihn erwarten. Der Diener nahm am 
anderen Morgen Abschied von Timander und 
seinem Weibe, ohne die geringste Kenntnis 
von der schlechten Aufführung von Bruder 
und Schwester zu haben, kehrte zum Schloß 
seines Herm zurück, wo er an Lizaran den 
Auftrag seiner Schwester ausrichtete. Als der 
die Nachricht erhalten, steigt er zu Pferde und 
kommt am selben Abend an den Platz, wo 
ihn die Schwester erwartet. Nachdem sie sich 
geküßt und ihren unnatürlichen Leidenschaften 
gefrönt hatten, sannen sie zusammen über 
ein Mittel nach, das ihnen erlaubte, sich mit 
mehr Freiheit ihrer Liebe zu erfreuen. Dieses 
bestand darin, daß Doralice anderen Tages all 
ihr Geschmeide nehmen sollte, und dann am 
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Abend, wenn alles schliefe, wollte Lizaran sie 
hinter sich aufs Pferd nehmen und mit ihr 
in irgendeine Provinz entweichen, wo sie den 
Rest ihres Lebens verbringen wollten. 

Sie führten aus, was sie beschlossen; und die 
Reise, welche der Gatte anderen Tages in 
irgendeine Stadt der Provinz machen mußte, 
begünstigte ihr Unternehmen. Der Tag, welcher 
dem Abend ihrer Flucht folgte, kam, die Diener 
des Schlosses waren sehr erstaunt, ihre Herrin 
nicht zu sehen. Und suchten sie überall; aber 
sie hatten gut suchen, sie und ihr Bruder 
waren schon über alle Berge. 

Als ihr Ehemann nach wenigen Tagen zurück- 
kehrte, war er sehr verwundert, sie nicht vorzu- 
finden. Und eilte ins Schloß seines Schwieger- 
vaters, um dort nach ihr zu forschen. Seine 
Mühe nutzte ihm nichts, er fand hier weder 
Frau vor noch Schwager; niemand wußte, wo- 
hin der gegangen war. Nun wurde ihm klar, 
was geschehen war. Unter sehr vielen Klagen 
und Seufzern teilte er dem Schwiegervater das 
Unrecht mit, welches ihm seine Kinder zu- 
fügten; daß er lange Zeit ihre abscheuliche 
Gemeinheit verschwiegen hätte, da nur wenige 
Menschen Kenntnis davon besäßen, und sich 
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hätte bemühen wollen, sie auf einen besseren 
Lebensweg zu leiten; aber jetzt wäre ihr 
Seelenheil vernichtet, und er würde nun der 
großen Menge zum Gerede und Gelächter 
dienen; deswegen wolle er sich auf gericht- 
lichem Wege rächen. Als der arme, alte Vater 
den gerechten Groll seines Eidams vernommen 
hatte, fiel er bei der Größe seines Schmerzes 
in Ohnmacht. Wie er wieder zur Besinnung 
kam, begann er auf das Glück zu schmähen, 
welches ihm am Abend seiner Tage eine so 
grausame Kehrseite zeigte. Die Mutter ander- 
seits meinte vor Gram zu sterben. Man hörte 
nur Klagen und Seufzer im Schlosse. 

Die Kunde dieses Geschehnisses verbreitete 
sich im ganzen Lande. Alle Welt spricht da- 
von; aber man ist verschiedener Ansicht. Die 
einen können eine solche Schändlichkeit nicht 
glauben, sondern einzig, daß Lizaran, als er 
seine Schwester von einem eifersüchtigen Ehe- 
mann unwürdig behandelt sah, sie aus Mitleid 
der Gefangenschaft entrissen habe. Die an- 
deren sagen dagegen, wenn es sich so ver- 
hielte, würden sie nicht so heimlich entflohen 
sein und ihr Unternehmen anderen entdeckt 
haben. 
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Während die Dinge vor sich gehen, wandern 
die blutschänderischen Ehebrecher durch die 
Städte und Provinzen Frankreichs, ohne von 
jemand erkannt zu werden. Bald sind sie in 
Poitou, bald in Anjou, jetzt in der Bretagne. 
Als sie schließlich fürchten, aufgefunden zu 
werden, glauben sie, daß es keine Stadt in 
Frankreich gäbe, wo sie sich besser verbergen 
könnten, als Paris. Dessen Menschenmasse, 
welche eine kleine Welt ausmacht, dürfte sie 
ihrer Meinung nach besser verborgen halten, 
als wenn sie in Kanada wären. Eine Mei- 
nung, die für einige Zeit standhielt, aber sie 
am Ende doch täuschte. 

Das abscheuliche Verbrechen, welches sie vor 
Gott begingen, mußte den Menschen durch 
eine Öffentliche und harte Strafe offenbar wer- 
den. Timander hatte nach allen Richtungen 
hin durch ganz Frankreich Boten an seine 
-Freunde geschickt, eifrig bemüht, sie gefangen 
nehmen zu können; und um das zu bewirken, 
beschrieb er sie auf das. genaueste. Als er 
schließlich eines Tages in Paris war, kam einer 
seiner Freunde zu ihm mit der Nachricht, 
daß er seinen Schwager gesehen und das Haus 
ausfindig gemacht habe, in welchem er wohnte. 
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Der Gatte war sehr froh über diese Botschaft, 
ging sogleich zu einem Gerichtsdiener, bei wel- 
chem er seine Beschwerde führte, und leitete 
ihn dann dorthin, wo sich die beiden Ehe- 
brecher aufhielten. 

Es war Nacht, und die Türen des Hauses 
waren verschlossen. Der Gerichtsbeamte ließ 
öffnen, und nachdem er sich beim Türhüter 
erkundigt hatte, in welchem Zimmer ein junger 
Edelmann mit einer Dame wohnte, und er- 
fahren, um was er fragte, stieg er die Treppe 
hinauf mit einer Anzahl Häscher. Und klopfte 
an die Tür. Anfangs machte man einige 
Schwierigkeit, sie zu öffnen, denn sie lagen zu 
Bett; doch nachdem der Gerichtsdiener ge- 
droht hatte, sie einzustoßen, öffnete man ihm. 
Doralice lag zu Bett, und Lizaran war halb 
angezogen. Der Kommissar verhaftete sie im 
Namen des Königs und befahl Doralicen, sich 
anzukleiden. Man bemächtigte sich ihrer Sachen 
und führte sie ins Chätelet. Der Edelmann 
leitete am anderen Morgen die gerichtliche 
Untersuchung ein, welche er schon erwirkt 
hatte, und ließ neue Zeugen vernehmen. Die 
Schuldigen werden verhört. Doralice war 
schwanger; man fragte sie von wem, denn sie 
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konnte nicht behaupten, von ihrem Gatten, 
da sie ihn schon vor acht Monaten verlassen 
hatte, aber sich erst im vierten Monate der 
Schwangerschaft befand. Sie weiß nicht, was 
sie auf diese Fragen antworten soll. Ihre Aus- 
sagen widersprechen.sich, einmal sagt sie dies, 
ein anderes Mal das; schließlich, daß es von 
einem Diener ihres Ehemanns sei, den sie 
mit Namen nennt. Der Diener wird gefragt, 
aber seine Unschuld erweist sich bald; den- 
noch beschuldigt sie niemals Lizaran. Indessen 
werden sie und ihr Bruder auf Grund so vieler 
Merkmale und Beweise zum Tode durchs 
Schwert verurteilt; aber ehe das Urteil voll- 
streckt wird, soll laut richterlichem Beschluß 
ihre Niederkunft abgewartet werden. Sie gebar 
eine Tochter. Bald nachher wurde ihr Urteil 
unterzeichnet. Sie legen dagegen Berufung beim 
Obergericht ein. Von vielen Seiten betrieb man 
ihre Begnadigung, denn es fehlte ihnen weder 
an Freunden noch an Geldmitteln. Der Vater 
selbst verteidigte sie warm und sprach von der 
schlechten Behandlung, welche sein Eidam seiner 
Tochter hatte zuteil werden lassen, und wie 
dies ihren Bruder bestimmt habe, sie aus Mit- 
leid zu befreien und zu entführen. Timander 
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dagegen brachte vor, was er durch seine Nach- 
forschungen erfahren hatte, und bewies dem 
Senat ihre Blutschande und ihren Ehebruch, 
die klar zutage traten. Nachdem die verehrungs- 
würdige Versammlung der weisesten und ge- 
rechtesten Leute der Welt diese Sache geprüft 
und mit aller Gerechtigkeit erwogen hatte, be- 
stätigte sie durch ihr Urteil den Richterspruch 
des Chätelets. 

Kaum hatte der unglückliche Vater den Wort- 
laut des Urteils vernommen, als er sich so- 
gleich dem Fürsten zu Füßen warf, um ihre 
Begnadigung zu erlangen. Die Tränen, welche 
er zu den Füßen des großen Königs vergoß, 
die Seufzer und die Klagen aus dem Munde 
des betagten, greisen Edelmanns rührten das 
Herz unseres unbestechlichen Herrschers, der 
nur zu sehr für die Gottesfurcht empfäng- 
lich war. | 
„Mein Vater,“ sprach er, „steht auf und sagt 
mir die Ursache Eures Kummers, ich will ihn 
heilen, wenn ich es vermag!“ 

„Ach, Sire,“ entgegnete der Unglückliche, „ich 
bitte Euch um das Leben meiner Kinder, die 
man hinrichtet, wenn ihnen nicht durch Eure 
Barmherzigkeit Gnade wird!“ 


333 


„Wenn es irgendwie möglich ist, daß sie am 
Leben bleiben dürfen, so will ich Gnade vor 
Recht ergehen lassen“, entgegnete der König. 
Und da er sich über den Grund ihrer Ver- 
urteilung unterrichten wollte, ließ er sich von 
einem Herrm seiner Gefolgschaft mit wenigen 
Worten berichten, was der davon wußte. 
„Mein Vater,“ sagte dann der König, „ich 
kann dieses Verbrechen nicht vor Gott ent- 
schuldigen, es ist zu groß; ich muß eines Tages 
vor dem Rechenschaft ablegen, der mich zum 
höchsten Richter des Volkes eingesetzt hat!“ 
Als der arme Vater einsah, daß man der Ge- 
rechtigkeit freien Lauf lassen mußte an seinen 
unglücklichen Kindern, wußte er keine ‘andere 
Zuflucht als zu Tränen und Klagen. 
Inzwischen ist den Schuldigen das Urteil ver- 
kündet. Man gibt ihnen Zeit, zu beichten. 
„Mut, mein Bruder!“ sagt Doralice, „denn da 
wir sterben müssen, laßt uns gelassen sterben. 
Es ist Zeit, daß wir bestraft werden mit dem, 
was wir verdienen. Fürchten wir uns nicht 
mehr, den Menschen unsere große Sünde 
zu bekennen, wahrlich, bald müssen wir Gott 
dafür Rede stehen! Sein Erbarmen ist groß, 
mein lieber Bruder, er wird uns vergeben, 
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wenn wir wahre Zerknirschung über unsere 
Fehler zeigen.“ 

„Ach, meine Herren,“ sagte sie dann zu den 
Richtern, „ich bekenne, daß ich zu Recht den 
Tod verdiene. Aber ich bitte euch flehentlich, 
mir den grausamsten Tod zu geben, welchen 
man sich denken kann, aber schenkt diesem 
armen Edelmanne das Leben! Ich bin die 
Wurzel alles Übels. Ich darf nur ganz allein 
die Bestrafung empfangen; und dann mag euch 
seine große Jugend zum Erbarmen rühren. 
Er ist befähigt, eines Tages seinem Fürsten 
bei einer guten Gelegenheit zu dienen.“ 

Sie hielt den Richtern diese Rede, um sie 
zum Mitleid und Erbarmen mit ihrem Bruder 
zu bewegen. Aber ihre Worte waren vergeb- 
lich. Das Urteil war schon verkündet und dem 
Vollstrecker des Hochgerichts eingehändigt. 
Auf dem Greveplatze ging die Hinrichtung 
vor sich. Niemals sah man eine so große 
Volksmenge, wie sie zu diesem Schauspiele 
zusammenlief. Auf dem Platze herrschte ein 
solches Gedränge, daß man erdrückt werden 
konnte. Die Fenster und Dächer der Häuser 
waren alle dicht besetzt. Zuerst wurde Dora- 
lice zu diesem schimpflichen Schauspiel herbei- 
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geführt; sie zeigte so viel Mut und Entschlossen- 
heit, daß jedermann ihre Festigkeit bewunderte. 
Alle Anwesenden weinten über ihre Schön- 
heit. Denn sie war so schön, daß man auf der 
Welt kaum ihresgleichen fand. Man hätte sagen 
können, als sie das Schafott bestieg, sie spiele 
eine ersonnene Tragödie, keine wirkliche. Nie- 
mals wechselte sie die Farbe. Nachdem sie 
nach der einen und der anderen Seite geblickt 
hatte, sah sie zum Himmel auf und sprach 
dann mit gefalteten Händen folgendes Gebet: 
„O Heiland, der du auf die Welt gekommen 
bist der Sünder wegen, nicht für die Gerechten, 
habe Mitleid mit mir armer Sünderin und 
laß geschehen, daß der schändliche Tod, den 
mein Körper jetzt erduldet, das ehrenvolle 
Leben für meine Seele ist! Verzeihe noch, 
Gott der Barmherzigkeit, meinem armen Bru- 
der, welcher deine Gnade erfleht! Wir haben 
gesündigt, Heiland, wir haben gesündigt, aber 
denk daran, daß wir deiner Hände Werk sind! 
Verzeihe uns unsere Sünde nicht als Freund 
des Lasters, sondern als Freund des Mensch- 
lichen, welchem die Laster zuerteilt sind wie 
der Wind dem Meere!“ 

Nachdem sie ihr Gebet gesprochen hatte, 
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nestelte sie sich selbst das Kleid auf, ohne 
dem Henker erlauben zu wollen, sie zu be- 
rühren. Wie sie ihren Kragen abgelegt hatte, 
ließ sie sich auf die Kniee nieder, und der 
Scharfrichter verhüllte ihre Augen, und als sie 
ihre Seele Gott befahl, trennte er mit einem 
Schlage das Haupt von dem schönen Körper, 
dessen Reize durch seine abscheuliche Leiden- 
schaft verdunkelt waren. 

Als die Hinrichtung vollzogen war, schleifte 
einer der Henkersknechte den Körper beiseite, 
und im Fortziehen enthüllte er ihn bis halb 
auf die Kniee und ließ einen Strumpf von 
hochroter Seide sehen, welches den Henker 
so sehr erzürmnte, der selbst mit allen seinen 
Gehilfen die Tränen nicht zurückhalten konnte, 
daß er seinem Diener mit solcher Wucht einen 
Fußtritt versetzte, daß der vom Schafott hin- 
unterstürzte.e Denn eine solche Schönheit, 
auch wenn sie den Tod verdient hatte, durfte 
nicht so schändlich behandelt werden, auch 
ihrer vornehmen Herkunft und des gott- 
gefälligen Endes wegen nicht. 

Alles Volk weinte noch heiße Tränen, als man 
ihren Bruder sterben ließ. Wenn Mitgefühl die 
Versammlung für die Schwester bewegt hatte, 
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das Mitleid, welches sie mit dem Bruder emp- 
fand, rührte sie nicht minder. Er konnte kaum 
zwanzig Jahre zählen und hatte eben einen 
Flaumbart, die Farbe der Jugend strahlte auf 
seinen Wangen. Und war das lebende Abbild 
seiner Schwester und folgerecht mit außer- 
ordentlicher Schönheit bedacht. Als er ihr 
schönes Haupt von dem schönen Halse ge- 
trennt sah, meinte er plötzlich den Geist auf- 
geben zu müssen, ohne die Arbeit des Scharf- 
richters abzuwarten. 

„Wehe!“ riefer, „meine arme Schwester, warum 
übte man nicht alle Grausamkeit, die sich er- 
sinnen läßt, an mir aus, damit man Euch das 
Leben geschenkt hätte! Warum gab man sich 
nicht damit zufrieden, Euch in ein Kloster 
einzuschließen! Es ist keine Marter so grau- 
sam, daß ich sie nicht mit Jubel erlitten hätte! 
Froh würde meine Seele diesen erbärmlichen 
Leib verlassen, wenn sie nicht die hätte sterben 
sehen, deren Tod ich verursacht habe! Man 
mußte für ihre Schwachheit eine Entschul- 
digung finden und alle Schuld auf. mich, als 
den Anstifter des Verbrechens, wälzen! O Gott, 
habe Erbarmen mit ihrer Seele und mit meiner, 
die auf deine Güte hofft!“ - 
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Er stieß diese Worte leidenschaftlich heraus, 
daß alles hierüber einen großen Schmerz 
empfand. Nachdem man ihm sein Wams aus- 
gezogen und sein Haar hergerichtet hatte, 
kniete er nieder. Der Henker wollte ihm die 
Augen verbinden, aber er duldete es nicht: 
„Befreie mich, hole nur zu deinem Streiche 
aus, ich habe Mut, ihn zu sehen! Du hast 
schon die Festigkeit meiner Schwester gesehen. 
Du mußt bedenken, ich bin ihr Bruder und 
habe demnach noch mehr Mut!“ 

Als er diese Rede beendet, schickte er sich 
an, „in manus tuas“ zu beten, als ihm der 
Henker den Kopf herunterschlug. Ihre Kör- 
per wurden am selben Tage fortgetragen, in 
einen Sarg gelegt und in einer Kirche in 
Paris beigesetzt, wo sie mit der Grabschrift 
ruhen: | 

„Hier ruhen Bruder und Schwester. Wanderer, 
erkundige dich nicht nach der Ursache ihres 
Todes, gehe vorüber und bitte zu Gott für 
ihre Seelen!“ 

Das ist das jammervolle und beklagenswerte 
Ende von Lizaran und Döralice. 
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DIE LIST, WELCHE EINE DAME AN- 
WANDTE, UM ES ZU VERMEIDEN, VON 
IHREM EHEMANNE MIT EINEM PRIN- 
ZEN ÜBERRASCHT ZU WERDEN, UND 
WIE TROTZ IHRER ERFINDUNG DER 
ROSENTOPF AUFGEDECKT WURDE 
DURCH DIE BOSHEIT DES KÖNIGS 
ZUR BESCHÄMUNG DES EHEMANNS. 
AUS: DIE VERLORENEN STUNDEN 
EINES FRANZÖSISCHEN RITTERS, ER- 
SCHIENEN 1662. | 
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AS]S gab unter der Regierung 

1 König Heinrichs des Großen 
in Paris einen Herrn von 
der Robe, von den Vor- 
nehmsten seines Berufs, der 
in seiner Liebe so glück- 
lich war, in den Besitz einer der schönsten 
Jungfrauen, die damals in der Stadt waren, 
zu kommen, welcher er, nachdem er sie ge- 
heiratet hatte, alle Arten von gewöhnlichen 
Freiheiten gewährte, wie sie die Frauen dort 
zu haben pflegen; die sie für den Anfang 
nicht mißbrauchte, weil sie ihr Mann vielleicht 
hinreichend in Anspruch nahm, um sie in 
Übung zu halten. Gewöhnlich werden in sol- 
chem Falle die Prozesse verschoben und die 


Kosten ihrer Verzögerung so lange bezahlt, 
als der Herr sich damit vergnügt, sein neu- 
erworbenes Gut zu besichtigen. Aber auf die 
Dauer bringt das nur Mühe und wenig Ge- 
winst ein; und es bewirkte auch, als unser 
Rechtskundiger dies erwog, daß er sich wieder 
daran begab, die Papiere in seinem Studien- 
saale durchzublättern, zeitig aufzustehen, um 
dorthin zu gehen, wohin ihn die Amtspflicht 
rief, und sich spät zu Bett zu legen, nach- 
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dem er sich für den Morgen vorbereitet hatte. 
Welches Verfahren von so harter Verdauung 
für die arme Hungrige war, welche glaubte, 
immer dieselbe Hausmannskost zu genießen wie 
in den ersten Tagen, daß sie bei sich erwog, was 
sie tun mußte. Endlich kam ihr, nachdem sie 
sich lange besonnen hatte, der Gedanke, den 
Rat einer ihrer besten Freundinnen zu erbitten, 
die in gleicher Lage wie sie war. 

Als sie sich hierzu entschlossen und die, der sie 
sich anzuvertrauen wünschte, ausersehen hatte, 
suchte sie die auf; und nach den gewöhnlichen 
Zärtlichkeitsbezeugungen, welche unter den 
Weltleuten des Hofes üblich waren, sprach sie 
zu ihr also: 

„Ich glaube wirklich selber, gnädige Frau, daß 
Sie die Ursache, welche mich hierherführt, 
merkwürdig finden, wenn Sie sie hören; denn 
ich selbst würde mich schämen, sie Ihnen zu er- 
zählen, wenn ich Sie nicht zu meiner besten 
Freundin erwählt hätte, von welcher ich Rat 
in meinem Trübsal haben möchte. Ich muß 
schon von einem solchen reden, weil mir das 
hauptsächlichste Vergnügen auf der Welt um 
mehr als die Hälfte dessen, welches ich bei 
Anbeginn meiner Ehe besaß, verkümmert wird. 
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Ich will Sie nicht im Zweifel über mein Un- 
glück lassen und es Ihnen offenbaren: mein 
Gatte erwies mir am ersten Tage, als wir uns 
in Liebe vereinigt hatten, so viel Zärtlichkeit, 
daß ich im Glauben an die Fortsetzung der 
Wonnen keinen Grund hatte, auf das Glück 
der größten Dame der Welt neidisch zu sein; 
aber ach, teure Freundin, bei der schönsten 
Stelle des Liedes ist meine Quinte zersprungen! 
Denn als ich glaubte, mitten im Paradiese 
meiner Freuden zu sein, ist mit einem Schlage 
alles Feuer im Herzen meines erkalteten Gatten 
erloschen, derart, daß er, an Stelle mir zu be- 
zahlen, was mir zukommt, den Rückstand sich 
derartig aufsummen läßt, daß ich ohne Be- 
denken Furcht habe, dies bedeutet seinen 
Ruin. Denn seit jener Zeit geht er täglich zu 
Gericht, von wo er erst um elf Uhr zurück- 
kehrt, der Rest des Tages wird den Aus- 
einandersetzungen der Parteien gewidmet, und 
den Abend bis zur Mitternacht verbringt er in 
seinem Studierzimmer. So ist der Körper durch 
die Tagesarbeit ermüdet und sucht nur Ruhe; 
indessen tue ich wider Willen Buße und faste 
die Tage, welche nicht geboten sind. Da ich 
kein Mittel weiß, dies Mißgeschick von mir 
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abzuwenden, nehme ich meine Zuflucht zu 
Ihnen, den Trost erwartend, welcher sich von 
einer wahren und vollkommenen F reundin er- 
hoffen läßt.“ | 

Als die andere diese junge Schöne wegen 
einer so geringfügigen Sache in Not sah, fing 
sie an zu lächeln und erwiderte ihr: 

„Liebes Herz, ich bin Ihnen wirklich sehr 
verbunden, daß Sie mir so freimütig Ihr Ge- 
fühl entdeckt haben und meiner Klugheit ver- 
trauen in dem, was Ihre Gedanken beschäftigt. 
Mein Plan, Sie aus dieser Not zu befreien, 
wird Sie nicht befremden und ist so leicht 
befolgt, daß Sie dies Übel nicht lange peinigen 
soll, wenn Sie nach ihm handeln. So wissen 
Sie denn, ich. bin denselben Weg gegangen, 
auf dem Sie: zu dieser Stunde stehen; und 
alle, welche mit Männern von der Beschaffen- 
heit unserer Gatten verheiratet sind, müssen 
sich auf derselben Fährte befinden, von der 
_ wir wünschen wollen, daß sie nach Eden führt; 
sonst würde sich das Sprichwort, das man von 
den Frauen sagt, die hier am Platze wohnen, 
nicht bewahrheiten, welches Paris als Paradies 
der Frauen bezeichnet. Es bezieht sich nicht 
auf alle, sondern lediglich auf die, welche wie 
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wir Ehemänner haben, die sich zeitig erheben, 
uns den ganzen Tag nicht sehen, und sich mei- 
stens so spät zu Bette legen, daß sie, aus F urcht, 
uns zu belästigen, allein schlafen, und das alles 
nur, um tüchtig Geld zu gewinnen, welches 
nur dazu dienen soll, uns zu schmücken, einen 
königlichen Putz zu verschaffen und nichts, was 
sich unser Herz wünscht, vermissen zu lassen; 
und wenn uns nun unsere hauptsächlichste 
Freude fehlt, wo gibt es Frauen, die dem eher 
als wir abhelfen können? Erstens steht es uns 
frei, wen wir wollen, zu. erwählen, um uns 
das Fehlende zu ersetzen. Jede Stunde ist 
uns hierzu dank der gewöhnlichen Beschäfti- 
gung unserer Philosophen so bequem, daß wir 
es nicht besser wünschen können. Noch mehr, 
die galanten Herren kommen wohl mit größerer 
Freiheit in unsere Häuser, als in die derer, 
welche einen Mann mit dem Degen an der 
Seite haben, weil bei uns durchaus keine Ge- 
fahr vorhanden ist. Und manchmal sogar sind 
unsere Gatten so liebenswürdig und entgegen- 
kommend, daß sie uns unsere Fehltritte er- 
leichtern, anstatt uns an ihnen zu hindem. 
Das hat darin seinen Grund, daß sie als ge- 
lehrte Männer mehr Kenntnisse vom Wesen 
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der Menschen haben als die Unwissenden, 
weshalb sie schließen, daß wir, die wir müßig 
und gut leben, uns bei der Kälte, mit welcher 
sie uns umgeben, nichts abgehen lassen, wel- 
ches bewirkt, daß die Weisesten diese Er- 
wägungen zu Rate ziehen und kein besseres 
Mittel finden, mit uns in Frieden zu leben, als 
uns die Gelegenheit zum Vergnügen leichter 
zu machen. Zumal sie ja, von den Aufträgen 
ihrer Klientel, welche sie in ihrer Wohnung 
antreffen, abgesehen, jede Mühe vermeiden, 
die sie sonst öfters anwenden müßten, als 
ihre schwache Kraft es vermag, oder aber sie 
müßten sich entschließen, Tag für Tag und 
aus den nichtigsten Anlässen Vorwürfe über 
sich ergehen zu lassen, denn nichts macht die 
Frauenzimmer unerträglicher, als wenn ihnen 
fehlt, wonach sie am meisten verlangen. Machen 
Sie also keine Umstände, mein Liebling, sich 
irgendeinen artigen Ritter zu erwählen, der 
durch seine Liebenswürdigkeit die Langeweile, 
welche Sie erlitten, weil Sie nicht früher offen- 
bart haben, was Ihnen fehlt, mildert, denn das 
ist das einzige wirksame Mittel, zufrieden leben 
zu können!“ 

Unsere junge Schöne verließ sie hierauf mit 
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tausend Danksagungen und tausend Küssen, 
weil sie ihrem Kummer mit dem Rate ab- 
geholfen habe. Und entfernte sich, fest ent- 
schlossen, ihn in Gebrauch zu nehmen; so 
fest war ihr Entschluß, daß sie nach wenigen 
Tagen bereits auf einem Balle bei einem ihrer 
Verwandten, wo sie mit einem der liebens- 
würdigsten Prinzen des Hofes zusammentraf, 
dessen Worte ihr so angenehm waren wie ihr 
Entgegenkommen ihm, und der, die Gelegen- 
heit benutzend, ihr seine Dienste mit großer 
Liebenswürdigkeit antrug und zur rechten Zeit, 
daß sie, die soeben den Rat ihrer Freundin 
erhalten hatte und ihn im Gedächtnis gegen- 
wärtig trug, der Ansicht war, sich einen so guten 
Bissen nicht entgehen lassen zu dürfen. Welches 
sie bewog, ihre Antwort mit so wenig Strenge 
einzurichten, daß es ihm, der kein Neuling 
in dieser Wissenschaft war, schien, durchaus 
nicht so übel in ihrer Gunst zu stehen, daß ihr 
sein Besuch mißfällig sein könne. Er machte 
sich also am anderen Morgen auf den Weg 
zu ihr und wurde mit so huldvoller Miene 
aufgenommen, daß er, nach und nach Land 
gewinnend, sich. herausnahm, ihr die Hand 
zu küssen, dann den Mund und den Hals 
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der Schönen, die als ganze Verteidigung nur 
Seufzer ausstieß und ihren neuen Angreifer 
von allem Besitz nehmen ließ. Als der ge- 
heuchelte Zorn beschwichtigt und das Wieder- 
kommen abgemacht war, begab er sich zu- 
frieden mit einem so schönen Glücke fort. Aber 
die Begierde nach neuem Vergnügen bestimmte 
ihn, so oft wiederzukommen, daß es sich eines 
Morgens, als unser Weiser seiner Amtspflicht 
nachkam, und er dessen Platz bei seiner Ehe- 
liebsten innehatte, ereignete, daß der Herr 
Richter einige Schriftstücke nötig hatte und seine 
Versammlung verläßt und sich in sein Haus be- 
gibt; als er an die Tür klopft, wird er von der 
Schönen erkannt, die sich ganz bestürzt gegen 
den Prinzen wendet, ihn umarmt und sagt: 
„Wehe, mein Herr, welches Mißgeschick ver- 
schwört sich gegen unser Vergnügen? In dieser 
Stunde soll es ein Ende haben; seine letzten 
Augenblicke sind gekommen, denn mein Gatte 
ist drauf und dran einzutreten, und ich ver- 
mag es nicht, zu verhüten, daß er unseren 
Liebeshandel erfährt!“ 

„Nein, nein, meine Schöne,“ entgegnete er 
ihr, „gern will ich diesen Sturm von uns ab- 
wenden, zweifeln Sie nicht daran, denn meine 
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Degenspitze soll dem Lästigen den Lebens- 
faden abschneiden, bevor er gesehen 'hat, wer 
ich bin, und sich sagt, was ich hier tue!“ 
Sie fürchtete, er würde seiner Rede die Tat 
folgen lassen, und entgegnete ihm: 

„Ach, mein Herr, stürzen Sie mich nicht ins 
Verderben! Ich habe einen Plan ausgedacht, 
der uns schützen soll, Sie und mich. Ver- 
bergen Sie sich, bitte, hinter dem Alkoven 
meines Bettes!“ Kaum hatte er dies getan, als 
zur Minute der Gatte, halb im Zorn, eintrat, 
weil er so lange an der Tür hatte warten müssen, 
und der drohte noch mehr auszubrechen beim 
Zusammentreffen mit dem Gewande des Prinzen, 
das aus Scharlach war mit goldenen Tressen, 
welches er auf dem Tische liegen sah. Als die 
Verschmitzte an seinen Mienen merkte, was ihr 
drohte, hub sie zu reden an: 

„Mein Herz, als Sie eintreten wollten, war ich 
so eifrig mit dem Betrachten des Gewandes 
hier beschäftigt, welches man mir zu eben- 
dieser Stunde gebracht hat, daß ich Sie nicht 
hörte. Ich habe es bestellt, weil ich weiß, Sie 
pflegen öfters der Jagd, wenn wir auf dem 
Lande sind, auch weil ich glaube, daß es Ihnen 
sehr gut stehen wird, außerdem veranlaßte 
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mich der angemessene Preis, der nicht mehr 
als vierzig Taler beträgt, es zu kaufen.“ 
_ Er war sehr zufrieden mit diesem Gelegen- 
heitsgeschäfte und hatte keine Geduld, eine 
spätere Zeit abzuwarten, um es anzuproben; 
zog daher seinen Talar ab und warf es sich 
auf der Stelle über; als der König ihn holen 
ließ, welcher ihn in einer Angelegenheit zu 
sprechen wünschte, die ihm in seinem Dienste 
aufgetragen war. Wie er sich gedrängt sah, 
wußte er sich keinen anderen Rat, als den 
Talar darüberzuziehen und Seine Majestät so 
aufzusuchen. 

Sobald er fortgeeilt war, kam der Prinz aus 
seinem Versteck hervor und war sehr erstaunt, 
sich ohne Kleider zu sehen; doch war er es 
zufrieden, für dieses Mal so billig fortgekommen 
zu sein. Und bat seine süße Freundin um 
Hilfe, welche ihm mit einem Koffer alter Klei- 
dungsstücke ihres Gatten aushelfen konnte, 
von denen er ein ganz veraltetes wählte, das 
aus einem Wams aus tiefschwarzem Samt mit 
einer großen Krause bestand, wie man es in 
vergangenen Zeiten trug, sehr eng anliegen- 
den Beinlingen aus ebendemselben Stoffe, und 
einem großen, langen Mantel aus schwarzem 


3509 


Tuche. So ausstaffiert ging er fort, stieg in 
seinen Wagen, der am Ende der Straße auf 
ihn wartete, und ließ sich zum Louvre fahren, 
indem er noch den Anzug vollendete. Dort 
suchte er den König auf, welcher sich eines Ge- 
lächters nicht enthalten konnte, als er ihn so sah, 
und ihn nach dem Grunde fragte; er erzählte 
ihm alles Wort für Wort, und wie der Gatte 
der Schönen sein Gewand angezogen hätte. 
Der König, der diesen hatte rufen lassen, be- 
fahl, nachzusehen, ob er noch nicht gekommen 
wäre, und da er sich schon in dem Vor- 
zimmer eingefunden hatte, ließ man ihn ein- 
treten. Als der König ihn sah, näherte er 
sich ihm und, von seinen Angelegenheiten zu 
ihm sprechend, faßte er ihn bei den Knöpfen 
seines Amtsrockes und knöpfte ihn unbemerkt 
auf; da sah er denn den Scharlach und den 
Goldbesatz und sprach zu ihm: 

„Was soll das heißen, daß Ihr als verkappter 
Ritter einhergeht? Kleiden sich Leute Eures 
Standes jetzt derart? Woher habt Ihr dies Kleid 
genommen? Wenn ich mich nicht täusche, 
so habt Ihr es mit dem da gewechselt, denn 
ich sah ihn gestern da in solchem Putze, 
und er, seht, hat sich das Eure angeeignet! 


351 


Ich bin der Ansicht, Ihr gebt ihm Euren Talar, 
weil er zu seinem Kleide besser stehen will, 
und er gibt Euch seinen Degen, der besser 
zum Scharlach paßt als zur langen Robe!“ 
Der arme Doktor der Rechte sah den Prinzen 
mit einem ihm bekannten Gewande bekleidet 
und merkte, daß der ihn nach Cornwallis ge- 
schickt hatte, ohne daß er übers Wasser fuhr. 
Und wollte rücksichtslos in Verwünschungen 
gegen seine bessere Hälfte und das ganze 
weibliche Geschlecht ausbrechen, als der König 
ihn wieder besänftigte, Stillschweigen auferlegte 
und ihm verbot, die Unschuldige zu miß- 
handeln. Und gab ihm zum Troste die Ver- 
sicherung, er wäre nicht der Einzige seines 
Standes, der diese Reise gemacht hätte, und 
es sei eine beinahe untrügliche Regel, daß je- 
der Herr von der Robe und gelehrte Mann, 
der eine schöne Frau nimmt, sich darein 
schicken und erdulden müsse, daß sie die Zeit 
ihrerseits anwende, um ihren Körper zufrieden- 
zustellen, in welcher er seinem Geiste die 
Süßigkeiten zuführte, die er in seinem Studium 
fände. 
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DIE ZÜCHTIGUNG DES GEIZES. VON 
PAUL SCARRON, LEBTE VON 1610-1660. 
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S geschah vor nicht zu langer 
Zeit, daß ein junger Mann, 
der ebenso ehrgeizig war wie 
arm und sich noch mehr auf 
seinen Stammbaum als auf 
seinen Verstand zugute tat, 

die Berge von Navarra verließ, um in Madrid 

zu suchen, was sich in seiner Heimat nicht 
finden ließ, will sagen, die Gunst des Schick- 
sals, die am Hofe eher anzutreffen sein soll 
als anderswo, die einem freilich nur lächelt, 
wenn man sich um sie bemüht und sich ihre 

Launen nicht verdrießen läßt. Es glückte ihm 

durch irgendeinen Zufall, als Page bei einem 

Fürsten unterzukommen, — eine Stellung, die 

in Spanien nicht so angenehm ist wie die 

eines Lakaien in Frankreich, und kaum ehren- 
voller. 

Von seinem zwölften Jahre an trug er Livree 

und wurde der sparsamste und durchtriebenste 

Page der Welt. Als ganze Habe besaß er 

nichts als hochfliegende Hoffnungen und ein 

armseliges Bett, welches in einer kleinen Dach- 
stube stand, die er im Quartiere seines Herrn 
gemietet hatte. Dort hauste er nachtsüber mit 
seinem Vater, der hochbetagt war und von 
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seinen Jahren lebte, weil alle Welt ihm aus 
Mitleid Almosen schenkte, Der starb, und sein 
Sohn freute sich darüber, denn er. glaubte, 
schon dadurch reicher zu sein, daß für seinen 
Vater nichts mehr draufging. 

. Nun legte er sich selbst eine so große Ein- 
fachheit auf und eine so schmale und strenge 
Lebensweise, daß er beinahe nichts von dem 
wenigen Gelde bedurfte, welches man ihm 
jeden Tag zum Leben gab. Dies geschah frei- 
lich auf Kosten seines Magens und aller seiner 
Bekannten. | 
Dom Marcos (dies ist sein Name) war eher 
klein als von mittlerem Wuchse, und dank 
seiner Ernährung wurde er bald der hagerste 
und ausgemergeltste Mensch auf Gottes Erd- 
boden. Wenn er seinen Herm bei Tisch 
bediente, trug er niemals eine Bratenschüssel 
ab, ohne daß er einige Stücke in seine 
Tasche gehen hieß, und weil das mit den 
Tunken nicht gehen wollte, die auf seinem 
Kleide Flecken hinterließen, sammelte er die 
Kerzenstumpfe auf und machte das Wachs zu 
Geld und kaufte dafür Täschchen aus Blech, 
deren er sich von nun an aufs schönste be- 
diente, um sein Glück zu fördern. 
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Geizige sind außerordentlich : sorgsam und ge- 
nau; diese guten: Eigenschaften im Bunde mit 
Dom Marcos’ rasender Leidenschaft, reich zu 
werden, machten ihn seinem Herrn so wert, 
daß er sich nicht entschließen. konnte, sich 
von einem so brauchbaren Diener zu trennen. 
Er ließ ihn daher seine Farben bis zu seinem 
dreißigsten Jahre tragen. Aber endlich, als dieser 
älteste von allen Pagen der Welt zu oft ge- 
nötigt war, sich zu barbieren, beförderte ihn sein 
Herr vom Pagen zum Edelmanne; so wurde 
ihm doch noch zuteil, was der Himmel ihm bis 
dahin versagt hatte. Als nun seine Einkünfte, 
wie sich’s gebührte, täglich um einige Realen er- 
höht wurden, zog er seine Börse noch fester 
zusammen, anstatt sie offener zu halten, so 
sehr sein neues Amt ihn auch dazu verpflich- 
ten mochte. Er hatte erzählen hören, daß 
einige seines Standes aus Mangel an einem 
Diener sich des Morgens der Trinkwasserver- 
käufer bedienten, um ihr Zimmer aufzuwaschen, 
welche sie unter dem Vorwande, trinken zu 
wollen, kommen ließen, und daß einige sich 
im Winter von den Oblatenkuchenverkäufern 
anziehen ließen. Aber da .man dies nicht ohne 
einige Gewalt bewirken. konnte, und unser 
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Märcos nur' gegen sich: selbst. ungerecht war, 
so zog er es vor, au einen en zu ver- 
zichten. a R 

Niemals zündete. er in seinem Ziriiner ein 
Lichtstümpfchen an, wenn er es nicht ge- 
stohlen hatte, und um :es recht sparsam zu 
benutzen, fing er schon auf: der Straße an 
sich auszuziehen, von. dem Orte an, wo er es 
entwendet hatte; und wenn er in sein Zimmer 
trat, löschte er: es aus und warf sich auf sein 
Lager. Doch als er fand, man könne sich 
noch wohlfeiler zu’ Bette legen, ließ ihn sein 
reger Geist ein Loch in die Mauer machen, 
welche sein Zimmer von dem eines Nachbam 
trennte, der nicht sobald: seine Kerze ange- 
zündet hatte, als Marcos: sein Loch öffnete 
und durch dieses genug Licht empfing für das, 
was er zu tun hatte: - 

Da er nicht umhin: konnte, einen falschen 
Degen zu tragen, um seines Adels willen, welcher 
nicht minder falsch war, trug er ihn heute 
auf der rechten und morgen auf der linken 
Seite, um seine Beinkleider: gleichmäßig abzu- 
tragen, weil der Schaden gleich verteilt ge- 
ringer war. Von Tagesanbruch an hielt er sich 
vor seiner Tür auf: und. bat: alle Wasser- 
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träger, die er sah, um die Gefälligkeit, einmal 
trinken zu dürfen, und versorgte sich so mit 
Wasser für mehrere Tage. Oft ging er in 
einen kleinen gemeinschaftlichen Saal, wenn 
die anderen Diener seines Herrn dort ihre 
Ruhe hielten, und lobte, was sie aßen, um mit 
einigem Rechte davon kosten zu dürfen. 
Niemals kaufte er Wein, und trank doch alle 
Tage welchen; entweder schmeckte er den 
der Straßenverkäufer, oder er paßte denen auf, 
die im Kaffeehause welchen tranken, und bat 
sie um einen Probeschluck, da er von ähn- 
lichem kaufen möchte. 

Auf einem Maulesel nach Madrid reitend, ver- 
stand er die Augen seiner Wirte so gut zu 
täuschen, daß er ihn nur mit dem Stroh aus 
den Betten, in denen er schlief, fütterte; und 
da er vom ersten Tage an nicht willens war, 
die Zehrung für den einzigen Diener, den er je 
hatte, zu bezahlen, gab er vor, den Wein des 
Gastwirts nicht trinken zu können, und sandte 
seinen Diener aus, anderen zu holen von einem 
vom Gasthofe weit entfernten Orte, wo er ge- 
nächtigt hatte. Der Diener ging dorthin, da 
er seinem Herrn vertraute, welcher inzwischen 
einen Vorsprung gewann; so war der arme 
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Diener gezwungen, sich bis Madrid durchzu- 
betteln. | 
Kurz, Dom Marcos war ein lebendiges Bild 
des Geizes und der Knauserei und wurde so 
sehr für den geizigsten Menschen von ganz 
Spanien gehalten, daß man in Madrid einen 
Geizigen nur Dom Marcos nannte. Sein Herr 
und alle seine Freunde machten hierüber 
tausend gute Witze, selbst in seiner Gegenwart, 
da er die Sticheleien ruhig anhörte. Er sagte, 
keine Frau könne schön sein, wenn sie zu 
nehmen liebte, und keine häßlich, wenn sie 
schenkte; und ein verständiger Mensch dürfe 
sich niemals zu Bette legen, ohne aus irgend- 
einer Sache Vorteil gezogen zu haben. 

Seine schöne Theorie, von einer getreu ent- 
sprechenden Praxis unterstützt, hatte ihn so 
weit gebracht, daß er im Alter von vierzig 
Jahren mehr als zehntausend Taler besaß, — 
eine ungeheure Summe für den Kavalier eines 
großen Herm, noch dazu in Spanien. 

Aber was gewinnt man mit der Zeit nicht, 
wenn man sich selbst und anderen alles, was 
man kann, entzieht? Dom Marcos stand in 
dem Rufe, reich zu sein, ohne sich dessen zu 
freuen, noch sich ein Vergnügen zu gönnen, 
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und wurde bald von mehreren selbstsüchtigen 
Weibern, deren Zahl ja niemals klein ist, mit 
Heiratsanträgen verfolgt. Unter denen, welche 
ihm ihre Freiheit anboten, befand sich eine 
Frau namens Isidora, die man für eine Witwe 
hielt, obwohl sie in Wahrheit niemals verhei- 
ratet war und für jünger durchging, als sie war, 
infolge des trügerischen Aussehens, welches sie 
ihrem Gesicht zu geben wußte, und durch 
eine Kunst, sich herzurichten, die sie bis zur 
Vollendung beherrschte. Man beurteilte ihren 
Wohlstand nach ihrem Aufwande, welcher nicht 
gering war für eine Frau ihres Standes; und 
die Welt, die oft blind darauf los behauptet, 
schätzte sie gut und gern auf wenigstens drei- 
tausend Livres Rente und zehntausend Taler 
an fahrender Habe. 

Der, welcher Dom Marcos die Ehe mit Isi- 
dora vorschlug, war ein gerissener Spitzbube, 
Makler in allen Warengattungen und Groß- 
händler für gefällige Frauen. Und sprach so 
günstig über Isidora zu Dom Marcos, daß 
er ihm Lust machte, sie kennen zu lernen 
(ein Verlangen, das der noch niemals einem 
Frauenzimmer gegenüber gehabt hatte); er re- 
dete ihm so gut ein, sie wäre reich, die Witwe 
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eines Kavaliers aus einem der besten Häuser 
Andalusiens, daß er sich danach schon so halb 
für verheiratet hielt. Am selben Tage noch 
suchte dieser Zwischenhändler, welcher sich 
Gamara nannte, Dom Marcos auf, um ihn bei 
Isidora einzuführen. Der geizige Navarrese war 
außer sich über die Sauberkeit und Schön- 
heit des Hauses, in welches ihn Gamara 
brachte, und wurde es noch mehr, als sein 
Führer ihm versicherte, daß es Isidora zu 
eigen gehöre. Er sah dort Hausgeräte, Bett- 
gemächer, Estraden und eine Verschwendung 
von Wohlgerüchen, die sich mehr für eine 
Dame von hohem Stande schickten, als für 
die zukünftige Frau des Kavaliers eines 
Großen; sie aber hielt er wenigstens für eine 
Göttin. 

Dom Marcos fand sie zwischen einer Gesell- 
schafterin und einer Kammerfrau vor mit 
einer Arbeit beschäftigt, eine wie die andere 
so adrett und so hübsch, daß, welche Ab- 
neigung er auch gegen überflüssige Ausgaben 
und eine große Zahl von Bedienten hatte, er 
sich mit Isidora verheiratet hätte aus dem 
einzigen Grunde, Dienerinnen von so nettem 
Aussehen um sich zu haben. Was Isidora ihm 
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sagte, war so nach seinem Herzen gesprochen, 
daß es Dom Marcos nicht allein gefiel, ja ihn 
begeisterte, und was sein Herz vollends ge- 
winnen half, war ein so leckeres und so schön 
aufgetragenes Mahl, bei dem das prächtige 
Linnenzeug und das silberne Geschirr zu dem 
schönen Hausrat der Dame, welche es ıhm 
spendete, in gleichem Verhältnis standen. Zu 
dieser Mahlzeit stellte sich auch ein junger, gut 
gekleideter und schön gewachsener Bursche 
ein, welchen Isidora für ihren Neffen ausgab. 
Dieser hieß Augustin, aber seine Tante nannte 
ihn Augustinchen, obwohl er mehr als zwanzig 
Jahre zählte. 

Isidora und Augustinchen bewirteten Dom Mar- 
cos um die Wette und reichten ihm während 
des Essens von allen Speisen das beste Stück. 
Und während unser Kavalier seinen schlecht 
genährten und ganz ausgehungerten Magen 
hätschelte und mit Vorrat für mehr als eine 
Woche versah, wurden seine Ohren durch die 
schöne Stimme des Fräulein: Marcella gelieb- 
kost, welche zu einem Klavizimbel sehr leiden- 
schaftliche Lieder sang. Dom Marcos fraß wie 
ein Scheunendrescher auf Kosten eines anderen, 
und das Mahl endigte mit dem Tage. Auf 
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dessen Helle ließ man die von vier dicken 
Kerzen folgen, welche in sehr schweren und 
herrlich getriebenen silbernen Leuchtern stan- 
den, und die Dom Marcos von da an, wo 
er der Gatte Isidorens sein würde, auf eine 
einzige Lampe zu beschränken willens war. 
Augustinchen nahm eine Gitarre und spielte 
mehrere Sarabanden und Lieder, zu denen 
die Sängerin Marcella und die Kammerfrau 
Ines herrlich schön tanzten, mit ihren Kasta- 
gnetten den Ton der Gitarre begleitend. 
Der verständige Gamara flüsterte Dom Marcos 
verstohlen zu, daß Isidora sich zeitig schlafen 
legte. Der höfliche Edelmann ließ sich das 
nicht zweimal sagen, und nachdem er Isidora 
mehr Artigkeiten, Freundschafts- und Unter- 
würfigkeitsbezeigungen gesagt hatte, als er je 
in seinem Leben gemacht, wünschte er ihr 
guten Abend, und dem kleinen Augustinchen 
ebenfalls; und ließ ihnen Gelegenheit, über ihn 
zu sprechen und was sie von ihm dachten. 
Dom Marcos, der Anbeter Isidorens und noch 
mehr ihres Geldes, gestand Gamara, welcher 
ihn zu seiner Wohnung geleitete, daß ihm die 
schöne Witwe in die Augen steche, und er 
frohen Herzens einen Finger von seiner Hand 


363 


opfern würde, wenn er schon mit ihr verhei- 
ratet wäre, weil er noch niemals eine Frau 
gefunden hätte, die tieferen Eindruck auf ihn 
gemacht habe als sie, obschon er wahrheits- 
gemäß verlangen würde, daß sie nach ihrer 
Hochzeit nicht mehr so üppig und ss 
leben dürfte. 

„Sie lebt mehr wie eine Fürstin als wie das 
Weib eines Privatmanns,“ sagte der schlaue 
Dom Marcos zu dem gleisnerischen Gamara, 
„und erwägt nicht,“ fügte er hinzu, „daß der 
Hausrat, den sie besitzt, in Geld umgesetzt, 
und dies Geld dem zugefügt, welches ich habe, 
uns einen hübschen Zins einbringen könnte, 
den wir auf die hohe Kante legen würden, 
und durch das Gewerbe, welches Gott mir 
gab, ein tüchtiges Stück Geld dazu erwerben 
könnten, alles für die Kinder, die uns Gott 
bescheren wird. Und wenn aus unserer Ehe 
keine Nachkommenschaft entsteht, so vererben 
wir, da Isidora ja einen Neffen hat, ihm das 
Vermögen, welches wir sammeln werden, denn 
ich habe ihn als einen trefflichen Jungen von 
‚guter Lebensart kennen gelernt!“ 

Dom Marcos unterhielt 'Gamara mit diesen 
oder ähnlichen Reden, bis er sich vor. seiner 
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Haustür befand. Gamara verabschiedete sich 
von ihm, nachdem er ihm versprochen hatte, 
daß er gleich am folgenden Tage seine Ver- 
bindung mit Isidora- abmachen werde, aus 
dem Grunde, gab er an, weil Angelegenheiten 
solcher Art ebenso leicht durch Verzögerung 
nicht zustande kämen, wie durch das Ableben 
einer der Parteien. Dom Marcos umarmte seinen 
teuren Kuppler, der sich aufmachte, Isidora 
von dem Zustande zu unterrichten, in welchem 
er ihren Liebhaber eben verlassen habe. 
Indessen zog unser verliebter Kavalier ein 
Kerzenstümpfchen aus seiner Tasche, heftete 
es an seine Degenspitze, und nachdem er es 
an einer Lampe angezündet hatte, welche vor 
dem öffentlichen Kruzifix eines benachbarten 
Platzes schwelte, nicht ohne eine Art Stoß- 
gebet für das Zustandekommen seiner Heirat 
hervorzubringen, öffnete er mit dem Haus- 
schlüssel die Tür des Hauses, wo er schlief. 
Und warf sich auf sein armseliges Bett, mehr 
um von seiner Liebe zu träumen als um zu 
schlafen. | 

Gamara suchte ihn am folgenden Morgen auf, 
um ihm angenehme Neuigkeiten über seine 
Heirat mit Isidora mitzuteilen, welche den Tag 
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der Heirat dem Wunsche Dom Marcos über- 
ließ. Unser Liebhaber gestand Gamara, daß, 
wenn er sich noch am selben Tage verheirate, 
würde es noch nicht so schnell sein, wie er 
es wünsche. Gamara erwiderte, dies stände 
bei ihm; und Dom Marcos, ihn umarmend, 
bat ihn, es so einzurichten, daß man den 
Kontrakt noch diesen Tag ausarbeite. Und 
bestellte Gamara die Stunde nach dem Essen 
zu sich, wenn er der Morgenaudienz und dem 
Mittagsmahle seines Herrn beigewohnt hätte. 
Beide fanden sich aufs pünktlichste zu der 
Unterzeichnung ein. 

Sie gingen zu Isidora, und Dom Marcos wurde 
von ihr noch besser aufgenommen als vor- 
her. Marcella sang, Ines tanzte, Augustinchen 
spielte auf der Gitarre, und Isidora, als wich- 
tigste Person, gab ihrem zukünftigen Gatten 
ein reiches Mahl, da sie wohl wußte, wo sie 
sich schadlos halten würde. Er schlang es 
hinunter wie ein ausgehungerter Wolf, unter- 
ließ es aber nicht, es in seinem Herzen für 
verwerflich zu erklären. 

Gamara kam mit einem Notar, der vielleicht 
gar keiner war. Man setzte den Heiratsver- 
trag auf und unterzeichnete ihn. 
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Man schlug Dom Marcos zur Unterhaltung das 
Primspiel vor. 

„Da sei Gott vor,“ sagte der gute Marcos; 
„ich diene einem Herrn, der mich nicht eine 
Viertelstunde um sich dulden würde, wenn 
er wüßte, ich wäre ein Spieler; was mich 
anbetrifft, so kenne ich überhaupt keine 
Karten !“ 

„Was mir Herr Dom Marcos für eine Freude 
macht, da er so spricht,“ sagte Isidora. „Ich 
sage meinem Neffen Augustinchen alle Tage 
das gleiche; aber das junge Volk hört nicht 
auf die Ermahnungen, welche man ihm an- 
gedeihen läßt! Geh, schlimmer Junge,“ sagte 
sie zu Augustinchen, „geh, sage zu Marcella 
und Ines, daß sie mit essen aufhören und 
kommen sollen, die Gesellschaft mit ihren 
Kastagnetten zu erheitern!“ 

Während Augustinchen fortsprang, um die 
Dienerinnen herbeizuholen, hob Dom Marcos 
an folgendermaßen zu reden: | 
„Wenn Augustinchen,“ sagte er, „lieb Kind bei 
mir sein will, tut er wohl daran, dem Spiel zu 
entsagen und sich nicht nachts herumzutreiben. 
Mir ist es lieb, wenn man in meinem Hause 
rechtzeitig zu Bette geht und es nachtsüber 
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wohl verwahrt ist. Es ist nicht an dem, weil 
ich eifersüchtiger Natur bin — ich finde, nichts 
ist abgeschmackter, als es zu sein, zumal wenn 
man ein ehrenwertes Weib hat, wie ich es 
haben werde —-, aber die Häuser, in denen 
es was zu holen gibt, können nicht fest genug 
vor Dieben verschlossen sein; und ich, ich 
würde mich niemals trösten können, wenn so 
ein Faulenzer von Dieb ohne jede Mühe, als 
die, zu nehmen, was er findet, mir in einem 
Augenblicke das wegnähme, was ich mir in 
vielen Jahren harter Arbeit sauer errungen. Und 
deshalb“, fuhr Dom Marcos fort, „werde ich 
ihm Spiel und nächtliche Abenteuer verbieten, 
oder es ginge nicht mehr mit rechten Dingen 
zu und ich wäre nicht Dom Marcos!“ | 
Der hitzige Edelmann sprudelte diese letzten 
Worte so zornig hervor, daß es Isidora mehrere 
Zärtlichkeiten kostete, um seine Stimmung 
wieder in die gewohnte Bahn zu lenken. Sie 
beschwor Dom Marcos, sich nicht im voraus 
aufzuregen, und versicherte ihm, Augustinchen 
würde ihm in jeder Hinsicht willfährig sein, 
da er der gelehrigste und willigste Junge wäre, 
den sie jemals kennen gelernt hätte. 

Man wechselte den Gesprächstoff beim Kom- 
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men Augustinchens und der Tänzerinnen und 
brachte einen Teil der Nacht mit Singen und 
Tanzen hin. 

Um nicht die Mühe zu haben, so spät noch 
nach Hause zu gehen, wollte Dom Marcos 
Isidora überreden, es gutzuheißen, wenn sie 
schon jetzt zusammen wie Mann und Frau 
lebten, oder wenigstens, daß er in ihrem Hause 
schlafe. Aber sie zog ein so strenges Gesicht 
und beteuerte laut, daß seit dem Unglücks- 
tage, an welchem sie Witwe geworden, kein 
Mann den Fuß in ihr keusches Bett gesetzt 
habe, das ihrem Gatten zu eigen, und nicht 
eher bestiege er es, als die Kirche nicht ihren 
Segen dazu gegeben habe. Ihr Witwenstand 
erlaube es nicht, daß ein Mann, Augustinchen 
ausgenommen, in ihrem Hause schliefe. 

Dom Marcos wußte ihr Dank hierfür trotz sei- 
ner verliebten Ungeduld. Er gab gute Nacht 
und kehrte, von Gamara begleitet, nach seiner 
Wohnung zurück, zog aus seiner Tasche ein 
Lichtstümpfchen, befestigte es an seiner Degen- 
spitze und entzündete es an der Lampe des 
Kruzifixes; endlich tat er alles, wie er es in 
der vorhergehenden Nacht getan hatte. So 
groß war seine Pünktlichkeit, außer, daß er 
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nicht mehr zu Gott betete; vielleicht war der 
Grund, daß sein Geschäft getan war und 
er nicht mehr die Hilfe des Himmels nötig 
hatte. 

Das Aufgebot war bald geschehen, da mehrere 
Feste aufeinander folgten. Kurz und gut, die 
Hochzeit, welche von beiden Seiten sehnlichst 
herangewünscht war, wurde mit mehr Feier- 
lichkeit und Aufwand, als man bei dem 
Geize des Edelmannes erwarten durfte, ge- 
feiert, welcher aus Furcht, seine zehntausend 
Taler angreifen zu müssen, Geld von seinen 
Freunden geborgt hatte. Die vornehmsten 
Diener seines Herrn waren Hochzeitsgäste, 
und sie wurden nicht müde, die gute Wahl 
zu loben, die er getroffen hatte. Man aß gut, 
obgleich auf Dom Marcos’ Kosten, der zum 
erstenmal etwas draufgehen ließ und im Liebes- 
taumel prächtig schöne Kleider für sich und 
Isidora hatte machen lassen. 

Die Gäste zogen sich zu einer schicklichen 
Stunde zurück, und Dom Marcos schloß selbst 
die Türen ab und legte die Querbalken vor 
die Fenster, nicht so sehr, um seine Frau in 
Sicherheit zu bringen, als den Koffer, in welchem 
sein Geld eingeschlossen war, den er in näch- 
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ster Nähe seines Ehebettes hatte hinstellen 
lassen. 

Die Gatten legten sich schlafen; und indessen 
fand Dom Marcos nicht alles, was er erwartet 
hatte, und begann schon leise, kann sein, zu 
bereuen, sich verehelicht zu haben. 

Marcella und Ines tuschelten zusammen über 
die Launen ihres Herrn und tadelten den 
Eifer, welchen ihre Gebieterin an den Tag ge- 
legt hatte, um einen Gatten zu erwischen. 
Ines schwor bei ihrem großen Gott, sie wolle 
lieber Laienschwester in einem Kloster als 
Dienerin in einem Hause sein, welches man 
um neun Uhr abends verriegelte. 

„Und was würdet Ihr tun, wenn Ihr an meiner 
Stelle wäret?“ sagte Marcella zu Ines. „Denn 
Ihr geht aus und ein, um den Haushalt zu 
besorgen, aber ich, die ich Hals über Kopf 
Zofe geworden bin, muß ein zurückgezogenes 
Leben führen an der Seite der keuschen Gattin 
des eifersüchtigen Ehemannes, und von allen 
Ständchen, die man so oft unter unseren 
Fenstern brachte, werde ich nichts mehr zu 
sehen bekommen, wie auch von anderen irdi- 
schen Vergnügen!“ 

„sind wir schließlich nicht ebenso bedauerns- 
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wert daran wie das arme Augustinchen?“ sagte 
Ines. „Er hat seine Jugend damit verbracht, 
seiner Tante als Knappe zu dienen, welche 
ebensowenig seine Tante ist, wie ich es bin; 
und zu dieser Stunde, wo er Mann geworden, 
gibt sie ihm einen Erzieher, der ihm hundert- 
mal täglich das, was er ißt, und seine Kleidung 
unter die Nase reiben wird. Gott mag wissen, 
wie der sie bekommen hat!“ 

„Ihr erzählt mir da, was ich nicht wußte,“ 
sagte Marcella. „Ich staune nun nicht mehr, 
daß unsere Herrin sehr strenge war, wenn ihr 
Neffe in allen Ehren mit uns schön tat. Wenn 
ich das hätte glauben wollen, würde ich der 
Tante bald den Neffen abspenstig gemacht 
haben. Aber sie hat mich seit meiner Jugend 
ernährt, und schließlich muß man denen, deren 
Brot man ißt, Treue bewahren!“ 

„Um Euch die Wahrheit zu sagen,“ fuhr Ines 
fort, „ich hasse den armen Jungen keineswegs, 
und ich gestehe, daß er mir eben leid getan 
hat, denn er war der einzige unter so vielen 
fröhlichen Menschen, der traurig war!“ 

So unterhielten sich die Dienerinnen und 
schimpften auf die Heirat ihrer Gebieterin. 
Die gute Ines schlief ein, aber Marcella hatte 
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etwas Wichtigeres zu tun. Sobald sie merkte, 
daß ihre Begleiterin eingeschlafen war, stand 
sie auf und begann ein großes Paket aus den 
Kleidungsstücken Isidorens zu machen und aus 
einigen Dom Marcos’, die sie geschickt aus 
seinem Zimmer hinausgeschafft, bevor der für- 
sichtige Herr seine Tür verschlossen hatte. 
Nachdem sie ihren Streich vollführt, ging sie 
weg; und da sie keine Ursache hatte, wieder- 
zukommen, ließ sie die Türen zu den Zimmern, 
welche Isidora in dem Hause innehatte, offen. 
Als Ines einige Zeit darauf erwachte und 
ihre Gefährtin nicht neben sich vorfand, ließ 
ihr die Neugier keine Ruhe. Und horchte 
an, Augustinchens Tür, nicht ohne einen 
kleinen Argwohn und etwas Eifersucht; aber 
als sie dort nicht das geringste Geräusch ver- 
nahm, begann sie überall zu suchen, wo sie 
hätte sein können, und fand sie nicht, wohl 
aber alle Türen geöffnet. Sie klopfte schnell 
an die Tür der frischgebackenen Eheleute, die 
sie jäh aus ihrer Ruhe aufstörte durch den 
starken Lärm, den sie vollführte. Und sagte 
ihnen, Marcella sei in der Nacht fortgegangen 
und habe alle Türen offenstehen gelassen; 
sie fürchte, daß sie einige Sachen auf Nimmer- 
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wiedersehen habe mit sich gehen heißen. Dom 
Marcos sprang wie ein Rasender aus dem 
Bette, stürzte zu seinen Kleidern und fand sie 
nicht mehr, ebenso die schönen Gewänder 
Isidorens nicht; aber dafür sah er seine teure 
Angetraute in so veränderter Gestalt, so ver- 
schieden von der, in welcher er sie lieb- 
gewonnen hatte, daß er wie eine Salzsäule da- 
stand. Die arme Frau war aus dem Schlafe 
aufgefahren und hatte nicht achtgegeben, daß 
ihre Perücke nicht auf dem Kopfe saß. Und 
sah sie auf der Erde neben dem Lager. Sie 
wollte sie ergreifen; aber man begeht gewöhn- 
lich eine Dummheit, wenn man etwas über- 
eilt. Sie setzte ihr Häubchen auf, das Vordere 
nach hinten, und ihr Gesicht, welches so zeitig 
noch nicht alle seine täglichen Bearbeitungen 
erfahren hatte, schien voller Runzeln und ent- 
färbt, wie es in Wirklichkeit war; und es war 
Dom Marcos so fürchterlich, daß er Furcht 
davor hatte wie vor einem Gespenste. Wenn 
er die Augen auf sie warf, sah er ein ab- 
scheuliches Ungeheuer, und wenn er den Blick 
wo anders hinwandte, so sah er seine Kleider 
nicht mehr. 

Isidora, ganz verstört, bemerkte in dem langen, 
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dicht gewachsenen Schnurrbarte ihres Gatten 
einen Teil ihrer Zähne hängen, die dorthin 
gefallen waren. Und wollte sie ganz verwirrt 
an sich raffen. Aber der arme Mann, dem sie 
einen heillosen Schrecken eingejagt hatte, dachte 
an nichts anderes, wie sie mit den Händen 
seinem Gesichte nahekam, als sie wolle ihn 
erdrosseln, mindestens aber ihm die Augen 
auskratzen, und flüchtete sich rückwärts, ihrer 
Annäherung mit so viel Gewandtheit aus dem 
Wege gehend, daß sie ihn nicht fassen konnte 
und endlich genötigt wurde, ihm zu gestehen, 
in seinem Barte hingen einige ihrer Zähne. 
Dom Marcos fühlte mit seinen Händen nach, 
und nachdem er dort die Zähne seiner Frau 
gefunden hatte, welche ehemals einen leib- 
haftigen indischen oder afrikanischen Elefanten 
zierten, warf er sie ihr mit ingrimmiger Ver- 
achtung zu. Sie raffte die, welche im Zimmer 
und im Bett verstreut lagen, zusammen und 
zog sich mit diesem seltenen Schatze und 
einigen Pinseln, derer sie beim Anzuge be- 
durfte, in ein kleines Nebengemach zurück. 

Nachdem Dom Marcos unterdessen reichlich 
lange mit seinem Schöpfer gehadert hatte, ließ 
er sich in einen Stuhl fallen, wo er traurigen 
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Gedanken nachhing über diesen schlimmen 
Handel, welchen er eingegangen war, indem 
er sich mit einem Weibe verehelicht hatte, 
das ihm eben durch den Schnee von wenigstens 
sechzig Wintern, der auf ihrem kahlen Scheitel 
glänzte, enthüllt hatte, daß sie mehr als zwan- 
zig Jahre älter wäre als er, und daß sie da- 
bei doch nicht alt genug war, daß er nicht 
noch einige zwanzig Jahre oder länger in ihrer 
Gesellschaft ausharren müßte. 

Augustinchen, den der Lärm aus dem Schlummer 
aufgeschreckt hatte, trat halb angekleidet in 
das Zimmer und gab sich Mühe, den Gatten 
seiner Adoptivtante zu beschwichtigen; aber 
der Unglücksmann tat nichts als seufzen, sich 
mit der Hand auf die Schenkel und dann 
und wann auch ins Gesicht zu schlagen. Und 
erinnerte sich dann einer schönen goldenen 
Kette, welche er sich geborgt hatte, um sich 
an seinem Hochzeitstage zu schmücken; aber 
alles, was ihm davon übrig geblieben, war die 
traurige Erinnerung. Marcella hatte sie mit in 
den Vorrat von Kleidungsstücken eingeschlossen, 
den sie auf Unkosten des Ehemannes gemacht 
hatte. Er suchte sie zuerst mit einiger Ruhe; 
aber als er sich durch das Suchen im ganzen 
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Zimmer ermüdet hatte, war es ihm gewiß, daß 
sie verloren war und seine Mühe auch. Niemals 
sah man einen Kummer, welcher dem _ sei- 
nigen glich. Und stieß Seufzer aus, die seine 
ganze Nachbarschaft in Sorge versetzten. Isi- 
dora kam aus ihrem Zimmer, als sie die Ver- 
zweiflungsausbrüche vernahm, und war so auf- 
gefrischt und so schön, daß er glaubte, man 
sei gekommen, ihm seine Frau noch ein drittes 
Mal zu verwechseln. Und betrachtete sie voller 
Erstaunen, sprach aber in seinem Zorne gar 
nicht zu ihr. Und zog aus einer seiner Laden 
ein Werkeltagskleid, legte es an, und gefolgt 
von Augustinchen begann er, ohne müde zu 
werden, die Straßen nach der niederträchtigen 
Marcella abzusuchen. 

Sie suchten vergeblich bis zum Mittagessen, 
welches aus den Resten des Hochzeitsmahles 
bestand. Dom Marcos und Isidora zankten sich, 
wie Leute, welche Gelüst haben, sich aufzu- 
fressen, und aßen, wie Leute, die sich zanken. 
Isidora versuchte doch einigemal, Dom Marcos 
in seine friedliche Stimmung zurückzuversetzen, 
und redete ihm mit soviel Liebenswürdigkeit 
und Güte zu, wie ihr zu Gebote stand, auch 
Augustinchen tat sein möglichstes; aber der 
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Verlust der Kette schmerzte Dom Marcos mehr 
als ein Dolch mitten im Herzen. 

Sie waren nahezu mit dem Essen fertig, bei 
dem sie nur gezankt hatten, während Augustin- 
chen als einziger mit all seinem Appetit aß, 
als zwei Männer in das Zimmer traten, welche 
im Auftrage des Besitzers des Gasthauses zum 
Admiral von Kastilien kamen, der Madame 
Isidora bitten ließ, ihm das silberne Tafel- 
geschirr zurückzugeben, das er ihr auf vier- 
zehn Tage geliehen, sie aber länger als einen 
Monat behalten habe. Isidora war um eine Ant- 
wort verlegen, außer, daß man es zurückgeben 
wolle. Dom Marcos bemerkte, daß es ihm gehöre, 
und wollte böse werden. Einer der Männer blieb 
in dem Zimmer, um nur nicht aus den Augen 
zu verlieren, was man ihm zurückzugeben sich 
weigerte, während der andere schnell den Gast- 
hausbesitzer zu Hilfe rief, welcher kam und 
Isidora ihr schlechtes Benehmen vorwarf. Er 
kümmerte sich wenig um Dom Marcos’ Weige- 
rung, und trotz allem, was der auch sagte, trug 
er sein Geschirr fort und verließ Gatten und 
Weib, welche einen neuen Grund zu hadern 
hatten, 

Ihr Streit oder besser gesagt ihr Zank war fast 


378 


beendigt, als ein Trödler in Begleitung von 
Dienern und Lastträgern in das Gemach ein- 
trat und zu Isidora sagte, da sie sich mit 
einem reichen Manne verheiratet habe, käme 
er, um die Möbel abzuholen, welche er ihr 
geliehen, und die Leihgebühr, wenn sie es nicht 
vorzöge, sie zu kaufen. 

Jetzt riß Dom Marcos endlich die Geduld. Er 
wollte den Trödler schlagen, aber der gab ihm 
zu verstehen, daß er Mannes genug sei, alles 
zurückzugeben; und beleidigte dann Isidora, 
die ihm Schmähung auf Schmähung zurückgab; 
er prügelte sie, sie wehrte sich, und die Wal- 
statt bedeckten in einer kurzen Spanne Zeit 
Isidorens Zähne und Haare und der Mantel, 
Hut und die Hausschuhe Dom Marcos, welcher 
sein Weib hatte schützen wollen. 

Während die Kämpfenden die Teile ihrer 
Equipierung zusammenlasen, der Trödler seinen 
Hausrat auflud und alle zusammen dabei einen 
Teufelslärm aufführten, trat der Hauswirt, wel- 
cher in den darüberliegenden Räumen wohnte, 
in die Isidorens ein und sagte zu ihr, wenn 
sie dächten, alle Tage gleichen Lärm zu machen, 
sollten sie sich nach einer anderen Wohnung 
umsehen. 
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„sucht Ihr Euch eine andere, unverschämter 
Kerl!“ schrie Dom Marcos, vor Zorm bleich 
wie der Tod. 

Der Wirt antwortete mit einem Backenstreich, 
der Geschlagene suchte seinen Degen oder 
Dolch; Marcella hatte sie ausgeführt. Isidora 
und Augustinchen legten sich ins Mittel und 
beschwichtigten den Hausherrn, nicht aber Dom 
Marcos, welcher mit seinem Kopfe wohl hun- 
dertmal gegen die Wand stieß und Isidora 
eine Gaunerin, freche Betrügerin und Räuberin 
nannte. Isidora erwiderte ihm weinend, sie 
hätte nicht soviel Mittel haben können, um 
einen Marcos seines Verdienstes zu erlangen, 
er dürfe dies nur mit seinem guten Herzen 
beurteilen, und nicht mit Schlägen, wie er 
es täte; und fügte hinzu, daß, selbst wenn die 
Ehre ins Spiel käme, ein Ehemann tadelns- 
wert sei, der seine Frau schlüge. Dom Marcos, 
gotteslästerlich fluchend, beteuerte, sein Geld 
sei seine Ehre, und er wolle sich scheiden 
lassen. Isidora versicherte ihm sehr demütig, 
daß sie verheiratet bleiben wolle, und erklärte 
Dom Marcos, er könne eine Ehe, welche ge- 
setzlich geschlossen sei, nicht trennen lassen, 
und riet ihm, er solle Geduld gebrauchen. 
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Beschlossen wurde, daß man ein anderes Quar- 
tier beziehen wollte. Dom Marcos und Augustin- 
chen gingen fort, eins zu suchen, Isidora hatte 
inzwischen etwas Ruhe und tröstete sich mit 
Ines über die schlechte Laune ihres Gatten 
bei seiner Geldlade, welche sie in ihrem Zimmer 
sah. 

Dom Marcos mietete eine behagliche Wohnung 
in der Nähe des Quartiers seines Herrn und 
schickte Augustinchen fort, um mit seiner Tante 
zu essen, da er sich noch nicht entschließen 
konnte, mit der Betrügerin zu speisen. Und 
kam erst abends mit all seiner Betrübnis und 
grausam wie ein Tiger zurück. Isidora machte 
ihn durch Liebenswürdigkeit ein wenig um- 
gänglicher und hatte am Morgen die Frech- 
heit, ihm zu sagen, er solle in die neue Woh- 
nung gehen, um den Hausrat in Empfang zu 
nehmen, welchen Augustinchen und Ines auf 
einem Wagen, den sie gemietet habe, nach 
dört schaffen sollten. Dom Marcos ging, und 
während er sie dort erwartete, beluden die 
undankbare Isidora, das spitzbübische Augustin- 
chen und die leichtfertige Ines einen gut be- 
spannten Leiterwagen mit aller Habe des armen 
Mannes, setzten sich auf ihn und verließen 
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Madrid, den Weg nach Barcelona nehmend. 
Dom Marcos wurde des langen Wartens über- 
drüssig; er ging in die alte Wohnung zurück, 
kam dort vor verschlossene Türen und erfuhr 
von den Nachbarn, daß sie schon vor langer 
Zeit mit seinem Hausrat fortgefahren wären. 
Und kehrte dorthin zurück, von wo er kam, 
und fand nicht, was er suchte. Und lief eilig 
den Weg zurück; das Unheil schwante ihm, 
welches ihn betroffen, schloß die Zimmertür 
auf und fand dort nur einige abgenutzte Holz- 
möbel und wenige eiserne Kochtöpfe, welche 
man mitzunehmen nicht der Mühe für wert 
gehalten hatte. Raufte sich seinen Bart und 
seine Haare, schlug seine Augen mit Faust- 
schlägen braun und blau, biß sich die Finger 
blutig und versuchte, sich zu töten; aber seine 
Stunde hatte noch nicht geschlagen. 

Im Unglück klammert man sich immer an 
eine Hoffnung: er machte sich auf, die Flücht- 
linge in allen Herbergen Madrids zu suchen; 
aber er fand keine Spur. 

Isidora war nicht so töricht gewesen, einen 
Wagen zu mieten, der zurückfuhr; sie hatte 
ihn in einem Wirtshause in der Nähe von 
Madrid genommen, damit man ihre Fährte 
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nicht erraten könnte; auch hatte sie mit dem 
Karrenführer ausgemacht, keinen längeren Auf- 
enthalt in Madrid zu nehmen, als den, der ge- 
nügte, um sie, ihre Begleiter und den Hausrat 
aufzupacken. 

Viel müder als ein Hund, der einen Hasen 
verfolgt und ihn sich hat entwischen lassen, 
kehrte der arme Edelmann von seiner Streif- 
jagd durch die Herbergen der Stadt und der 
Vorstädte zurück, als er plötzlich Marcella 
gegenüberstand. | 
Er packte sie an der Gurgel und schrie sie 
an: 

„Nun habe ich dich, elendes Diebsgesicht, du 
wirst mir alles zurückgeben, was du mir ge- 
stohlen hast!“ 

„Mein Gott, mein Schöpfer,“ antwortete die 
Spitzbübin, ohne verlegen zu werden, „ahnte 
ich es doch, daß alles auf mir sitzen bleiben 
würde! Hört mich an, mein lieber Herr, bei 
der heiligen Jungfrau, hört mich an, ehe Ihr 
mich meiner Ehre beraubt! Ich bin ein ordent- 
liches und anständiges Mädchen durch des 
lieben Gottes Gnade, und das geringste Ärger- 
nis, dem Ihr mich jetzt aussetzen wollt, wird 
mir furchtbar schaden, denn ich stehe im 
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Begriffe, mich zu verheiraten. Laßt uns in den 
Flur dieses Hauses treten, und wenn Euer 
Gnaden mich mit Muße anhört, so will ich Euch 
sagen, wo Eure Kette und Eure Kleider geblie- 
ben sind. Ich habe wirklich gewußt, daß man 
mich alles dessen, was geschehen ist, bezichtigen 
würde, und sagte auch zu meiner Herrin, daß 
alles so kommen würde, wenn sie mich das 
tun ließe, was ich nach ihrem Willen tun mußte. 
Aber sie war die Herrin und ich die Dienerin! 
Ach, wie sind Dienerinnen unglücklich daran, 
und welche Not haben sie, um ein Stückchen 
Brot zu gewinnen!“ 

Die Tränen und der Wortschwall der falschen 
Marcella bestimmten Dom Marcos, ihr zuzu- 
hören und selbst alles, was sie ihm sagte, zu 
glauben, 

Er trat daher mit ihr unter den Türbogen 
eines großen Hauses, wo sie ihm mitteilte, daß 
Isidora eine alte Hure sei, die mehrere Männer, 
welche sie geliebt, ruiniert habe, und dabei 
doch keinen Nutzen gehabt hätte, da sie eine 
große Verschwenderin wäre. Und erzählte ihm 
noch, was sie von Ines erfahren hatte, daß 
Augustinchen gar nicht Isidorens Neffe, sondern 
eine Art Zuhälter sei, der Sohn einer anderen 
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Hure, und den sie für ihren Neffen ausgäbe, 
um einige Gewalt unter den Weibern ihres Ge- 
werbes zu behaupten und ihre Beschimpfungen 
zu rächen. Sie sagte, ihm habe sie die goldene 
Kette und die gestohlenen Kleidungsstücke 
gegeben, und auf seinen Befehl sei sie in der 
Nacht ohne Erlaubnis fortgeschlichen, damit 
auf sie allein der Argwohn, eine so häßliche 
Handlung begangen zu haben, fiele. 
Marcella sagte Dom Marcos diese schönen 
Ausreden, ohne daran zu denken, was sie 
nach sich ziehen könnten, einzig, um aus 
seinen Händen loszukommen, oder um sich 
vielleicht würdig der schönen Angewohnheit zu 
entledigen, die alle jene haben, welche täglich 
lügen müssen, und von ihren Gebietern das 
auszuplaudern, was sie wissen und was sie 
nicht wissen. 

Sie schloß ihre Verteidigungsrede mit einer 
Ermahnung an Dom Marcos, Geduld zu haben, 
um in ihm den Glauben zu erwecken, daß ihm 
die Sachen vielleicht wiedergebracht würden, 
sie hoffe es wenigstens. 

„Das kann sein, kann auch nicht sein,“ ent- 
gegnete ihr Dom Marcos richtig urteilend, „es 
ist nicht wahrscheinlich, daß die Verräterin, 
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welche mir mein Gut gestohlen hat und da- 
mit über alle Berge ging, zurückkommt, um 
es mir wiederzugeben !“ 

Und erzählte hierauf Marcella alles, was er 
mit Isidora erlebt hatte, seit sie weggegangen 
war. 

„Ist es möglich, daß sie so wenig Gewissen 
hat!“ sagte die arglistige Marcella. „Ach, mein 
guter gnädiger Herr, nicht ohne Anlaß tut Ihr 
mir so leid, aber ich wagte Euch nichts zu 
sagen, denn am Abend, als Ihr bestohlen 
wurdet, hatte ich die Kühnheit gehabt, meiner 
Herrin zu sagen, daß sie Eure Kette nicht an- 
rühren dürfte, wofür ich mit Worten und Taten 
mißhandelt würde, wie der liebe Gott weiß!“ 
„Jetzt ist alles geschehen,“ sagte Dom Marcos 
tief aufseufzend, „und das Schlimmste ist, daß 
es keine Hilfe gibt!“ 

„Wartet,“ unterbrach ihn Marcella, „ich habe 
einen gescheiten Menschen unter meinen 
Freunden, der, so Gott will, bald mein Gatte 
sein wird, der kann Euch sagen, wo Ihr Eure 
Leute finden werdet, als wenn er sie sähe. 
Der ist nämlich ein ganz merkwürdiger Mensch, 
welcher die Teufel nach seiner Pfeife tanzen 
laßt!“ 
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Der leichtgläubige Dom Marcos beschwor sie, 
ihn zu ihm zu führen. 

Marcella versprach es ihm und ae er solle 
sich anderen Tages am gleichen Orte ein- 
finden. 

Dom Marcos kam dorthin, und Marcella er- 
schien auch und sagte zu dem armen Men- 
schen, daß der Zauberer, von dem sie ge- 
sprochen, bereits gearbeitet hätte, um ihn fin- 
den zu lassen, was ihm gestohlen; daß ihm 
aber noch eine gewisse Art Ambra, Moschus 
und andere Gerüche fehlten, derer er bedürfe, 
um die Düfte für die Dämonen, welche er be- 
fragen wolle, herzustellen, die alle von hohem 
Range und aus den vornehmsten höllischen 
Geschlechtern abstammten. 

Ohne zu überlegen, führte Dom Marcos Mar- 
cella dorthin, wo man die Wohlgerüche kaufte, 
und erstand soviel, wie sie ihm zu kaufen riet, 
und gab ihr selbst davon, wieviel sie sich er- 
bat, so sehr glaubte er ihr verpflichtet zu sein, 
weil sie ihm einen Zauberer hatte finden helfen. 
Die verruchte Marcella führte ihn in ein Haus 
von geringem Äußern, wo er in einem tief- 
liegenden Saale oder vielmehr mit Matten be- 
legten Keller von einem Manne in einer 
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Soutane empfangen wurde, der einen buschigen 
Bart hatte; dieser sprach zu ihm mit gewich- 
tiger Stimme. Der erbärmliche Mensch, wel- 
chem Dom Marcos viel Achtung und Furcht 
entgegenbrachte, zündete zwei schwarze Kerzen 
an, ließ sie den sehr erschreckten Dom Mar- 
cos halten, in jeder Hand eine, und hieß ihn, 
sich auf einen ganz kleinen, niedrigen Sitz 
niederkauern, redete ihm zu, aber zu spät, 
keine Angst zu haben. Und richtete dann 
mehrere Fragen an ihn über sein Alter, sein 
Leben und die Kleidungsstücke, die man ihm 
geraubt, und nachdem er einige Zeit in einen 
Spiegel geschaut hatte und ebensolange in ein 
Buch, sagte er zu Dom Marcos, welcher vor 
Furcht zu sterben meinte, daß er sehr wohl 
wüßte, wo seine Kleidungsstücke wären, und 
beschrieb ihm so genau die einen nach den 
anderen, daß Dom Marcos seine Kerzen fal- 
len ließ, um ihn zu umarmen. Der Zauberer 
schalt ihn sehr heftig aus und machte ihm 
klar, daß die Verrichtungen seiner Kunst mehr 
Ruhe und Mäßigung verlangten, und fügte 
hinzu, für so unbesonnene Streiche, wie er 
eben vollführt hätte, würden Menschen manch- 
mal von den Dämonen schlimm zugerichtet, 
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ja erwürg. Dom Marcos erblich bei diesen 
Worten und ließ sich wieder auf den Sitz 
nieder, nachdem er seine Kerzen wieder auf- 
gehoben hatte. Der Zauberer forderte die 
Wohlgerüche, die Dom Marcos erstanden, und 
die falsche Marcella gab sie ihm. Sie hatte bis 
dahin eine andächtige Zuschauerin der feier- 
lichen Handlung abgegeben; aber er hieß sie 
jetzt sich entfernen, aus dem Grunde, wie er 
ihr sagte, weil die Dämonen nicht gern mit 
Frauen zusammen wären. 

Marcella zog sich mit einer tiefen Verbeugung 
zurück, und der Zauberer kam mit einem kupfer- 
nen Pfännchen heran, und es hatte den An- 
schein, als ob er auf die glühenden Kohlen, 
welche es enthielt, die Wohlgerüche Dom Mar- 
cos’ streue. Und warf aber stinkenden Schwefel 
hinein, der eine so dicke und heftige Flamme 
erzeugte, daß der Zauberer, welcher sich un- 
vorsichtigerweise über die Pfanne gebeugt hatte, 
glaubte, ersticken zu müssen. Er hustete, um 
sich die Kehle freizumachen, mit so großer 
Gewalt, daß sein dichter Bart, welcher nicht 
an ihm festgewachsen und nur schlecht an- 
geheftet war, abfiel und Dom Marcos in ihm 
den verräterischen Gamara erkennen ließ. 
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Dom Marcos sprang ihm an die Gurgel, 
drückte ihn mit der Kraft eines Herkules und 
rief mit grausiger Stimme: „Heda, Diebe!“ 
Die Gerichtswache durchschritt zu der Zeit 
gerade die Straße; sie trat ein in das Haus, 
aus dem man so grimmige Schreie vernahm, 
daß man sie weithin hören konnte, denn 
Gamara, den Dom Marcos an der Gurgel 
hielt, schrie ebenso fürchterlich wie er. Die 
Wachtleute fanden erst Marcella, welche sie 
festnahmen, und nachdem sie die Tür zu dem 
Zauberzimmer aufgebrochen hatten, stießen sie 
dort auf Dom Marcos und Gamara, welche 
sich, einer den anderen umklammernd, auf dem 
Boden wälzten. 

Der Profos erkannte in Gamara einen Men- 
schen, den man seit langer Zeit suchte, wel- 
chen gefangen zu nehmen als einen Betrüger, 
Kuppler und vor allem als einen Räuber er 
Befehl hatte. Und führte ihn mit Marcos und 
Marcella ins Gefängnis, ließ alles, was er in 
dem Zimmer fand, aufschreiben und in Sicher- 
heit bringen. Dom Marcos wurde schon am 
folgenden Tage auf die Bürgschaft seines Herm 
hin entlassen. Er trat als Kläger gegen Gamara 
und Marcella auf, welche überführt wurden, 
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ihm die Kleidungsstücke gestohlen zu haben, 
die man noch alle beisammen fand unter denen, 
deren Verzeichnis aufgestellt war. 

Man fand dort noch: vieles andere, welches 
sie teils gestohlen, teils als Pfand genommen 
hatten, denn er war ein Jude und folglich ein 
Wucherer. Als er gefangen genommen wurde, 
stand er im Begriff, sich mit Marcella zu ver- 
heiraten, welche ihm außer den Kleidungs- 
stücken, die sie Dom Marcos gestohlen hatte, 
als Heiratsgut eine nicht geringere Neigung zu 
stehlen, als sie ihr zukünftiger Gatte besaß, und 
auch einen fähigen Verstand mitbrachte, alles 
zu lernen, was ihr gezeigt wurde, und was das 
Wichtigste war, einen Körper, der hinreichend 
schön, gesund und jung war, um oft verkauft 
und oft preisgegeben zu werden und lange 
den Ermüdungen des Hurenlebens standhalten 
zu können. 

Der günstige Prozeß Dom Marcos’, durch den 
Einfluß seines Herrn noch unterstützt, bewirkte, 
daß ihm bald alles Entwendete zurückgegeben 
wurde. Man schickte Gamara für die Zeit seines 
Lebens auf die Galeere, und Marcella wurde ge- 
peitscht und verbannt; man fand noch, daß beide 
mit blauem Auge davongekommen waren. 
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Dom Marcos war nicht so erfreut, seine 
gestohlenen Kleider wiederzuhaben und an 
Gamara und Marcella gerächt zu sein, als 
verzweifelt, weil dieser große Schurke kein 
Zauberer war. 

Der Verlust der zehntausend Silbertaler kostete 
ihn beinahe den Verstand. Er machte jeden 
Tag die Runde durch alle Gasthäuser Madrids, 
und endlich fand er Mauleseltreiber, welche 
aus Barcelona zurückkamen und ihm erzählten, 
daß sie vier oder fünf Tage vor Madrid einen 
Lastwagen gesehen hätten, beladen mit Haus- 
rat, zwei Weibern und einem Manne, und daß 
diese in einer Herberge hätten verweilen 
müssen, weil den Treibern zwei Maulesel ver- 
endet seien, welche sie zu sehr überanstrengt 
hätten. Und beschrieben das Aussehen des 
Mannes und der beiden Frauen, und die Bilder, 
die sie ihm ausmalten, paßten so gut auf Isi- 
dora, Ines und Augustinchen, daß Dom Mar- 
cos, ohne weiter zu überlegen, sich als Pilger 
verkleidete und, nachdem er von seinem Herrm 
Empfehlungsbriefe für den Vizekönig von Kata- 
lonien und von der Justizbehörde einen Ver- 
haftungsbefehl für seine flüchtige Frau er- 
halten hatte, nach Barcelona reiste, teils zu 
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Fuß, teils auf einem Maultiere; und kam dort 
nach wenigen Tagen an. 

Und ging sogleich zum Hafen, um dort Unter- 
kunft zu suchen; und das erste, was er beim 
Ankommen sah, waren seine Laden, die man 
in eine Schaluppe trug, und Augustinchen, 
Isidora und Ines, welche sie zu einem Schiffe 
begleiteten, das sie an der Reede erwartete, 
um sie nach Neapel einzuschiffen. 

Dom Marcos folgte seinen Feinden, setzte sich 
zu ihnen in die Schaluppe, grimmig wie ein 
Löwe. Sie erkannten ihn nicht wegen seines 
Pilgerhutes, der eine sehr breite Krempe hatte, 
und hielten ihn für einen Pilger, der nach 
Loretto ginge, und die Seeleute meinten, er 
gehöre zu Augustinchen und seinem Anhange. 
Dom Marcos glaubte in der Schaluppe vor 
Besorgnis zu sterben, wohl weniger über das, 
was ihm bevorstand, als darüber, was aus seinen 
Koffern würde. 

Die Schaluppe segelte währenddessen zum 
Schiff und fuhr so schnell, oder Dom Marcos 
war so beschäftigt mit allem, was er im Kopfe 
hatte, daß er sich unter dem Schiffe befand, 
als er glaubte, noch sehr weit von ihm fort 
zu sein. Man begann die Koffer hinaufzu- 
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schaffen, was Dom Marcos aus seinen tiefen 
Träumen aufschreckte, welche ihn doch nicht 
hatten hindern können, immer auf den teuer- 
sten seiner Koffer zu starren, der all sein 
Geld enthielt. Ein Seemann wollte diesen 
Koffer nehmen, um ihn mit anderen an einem 
dicken Strick zu befestigen, den man vom 
Schiff aus mit einem Flaschenzuge hochzog. 
In diesem Augenblicke vergaß sich Dom Mar- 
cos; er sah, wie sein Koffer in der Nähe an- 
geknüpft wurde, und rührte sich nicht; end- 
lich, als er ihn aber schon in der Luft 
schweben sah, hing er sich mit beiden Händen 
an einen der Eisenringe, welche dazu dienten, 
ihn von der Erde aufzunehmen, fest ent- 
schlossen, ihn sich niemals entreißen zu lassen. 
Vielleicht wäre es ihm gelungen — denn was 
tut ein Geizhals nicht alles, um sein Geld zu 
behalten —, aber durch ein Unglück löste sich 
der Koffer von den anderen, und senkrecht 
auf den Kopf des Unglücklichen fallend, wel- 
cher auch dann keineswegs seine Beute ließ, 
sank er mit ihm auf den Grund des Meeres 
hinunter, oder, wenn ihr wollt, zu allen den 
tausend Teufeln. 

Isidora, Ines und Augustinchen erkannten ihn 


394 


in diesem Augenblick wieder, als er in Be- 
gleitung ihres lieben Koffers verloren ging, 
dessen Verlust sie mehr erbleichen ließ als 
die Furcht vor dem rachsüchtigen Dom Marcos. 
Augustinchen, empört, soviel Geld verloren zu 
haben, war wenig Herr seiner ersten Erregung 
und gab dem Seemanne, welcher den Koffer 
so schlecht verstaut hatte, einen kräftigen 
Schlag mit der Faust. Der Seemann gab ihm 
einen noch kräftigeren zurück, der bewirkte, 
daß erin das Meer stürzte. Er hielt sich fallend 
an der unglücklichen Isidora fest, die sich an 
nichts hielt und so ihr liebes Augustinchen be- 
gleitete, der wider seinen Willen Dom Marcos 
begleitete. | 
Ines schiffte sich mit dem Rest des Hausrates 
ein, den sie in Neapel in kurzer Zeit durch- 
brachte. Nachdem sie lange Zeit Hure ge- 
wesen war, starb sie als Hure, nämlich im 
Spital. 
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